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Erotisches Märchen

der besonderen Art

Was gibt es Schöneres als Märchen?

Schon als Kind war ich fasziniert davon, weshalb ich mit der ›Fairy Tale Edition‹ alte Märchen in neuem Glanz aufleben lassen möchte, die allerdings ganz stark mit Erotik gewürzt sind. Wenn du das nicht magst, solltest du besser gar nicht erst mit diesem Buch beginnen.

»In den Fängen von Drosselbart« ist zudem etwas heftiger als seine beiden Vorgänger dieser Reihe. Es ein modernes, erotisches Märchen mit ganz viel Liebe und Sex aber auch mit einem Spiel zwischen Dominanz und Unterwerfung, das in dieser Geschichte untergründig thematisiert wird.

Aus der Dualität beider Charaktere entsteht eine tiefe Verbundenheit. Ganz nach dem Motto ›Hochmut kommt immer vor dem Fall‹.

Allerdings wird Catherine weich fallen, denn Ken ist nicht der, der er zu sein scheint. Und keine Angst, dich erwartet hier kein klassischer BDSM-Roman. Vielmehr erwartet dich eine etwas andere Lovestory, die stellenweise ziemlich intensiv wird.

Manchmal braucht es im Leben einen Anstoß, um fliegen zu lernen. Und oftmals sieht man auf den ersten Blick nicht, was wirklich in einem Menschen vor sich geht …

Veränderungen können schmerzhaft sein, aber nichts schmerzt mehr, als dort zu bleiben, wo man nicht hingehört. Tauch ein und lass dich mitnehmen, auf eine Reise, die dich lehrt, dass es Wichtigeres als materielle Dinge gibt, und dass Schönheit nicht alles im Leben ist. Wahre Schönheit kommt von innen, das muss auch Cat lernen, ehe sie durch einen tiefen Fall in ihr wahres Glück schwebt.

Und nun wünsche ich dir viel Spaß mit Cat & Ken und ihrer ganz besonderen Geschichte.

Deine Ella


Bisher erschienene Werke:
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Alle Bücher sind in sich abgeschlossen

und lassen sich in beliebiger Reihenfolge lesen.

Ich wünsche euch viel Spaß beim Schmökern!


Inhalt

Prolog

Kapitel Eins

Kapitel Zwei

Kapitel Drei

Kapitel Vier

Kapitel Fünf

Kapitel Sechs

Kapitel Sieben

Kapitel Acht

Kapitel Neun

Kapitel Zehn

Kapitel Elf

Kapitel Zwölf

Kapitel Dreizehn

Kapitel Vierzehn

Kapitel Fünfzehn

Kapitel Sechzehn

Kapitel Siebzehn

Kapitel Achtzehn

Kapitel Neunzehn

Kapitel Zwanzig

Danksagung

Leseprobe Schneeflocken auf heißer Haut


[image: FTE]

Für J.M.

♥

Ich liebe dich!

Du bist es wert, geliebt zu werden,

ganz so, wie du bist!

(Ella)


Prolog

»Die Kleine ist ja total verzogen«, muss ich gestehen, und Sir Arthur Asbury setzt sich niedergeschlagen zu mir an den Tisch.

»Mrs. Cartwright, bitte bringen Sie uns einen guten Whisky und zwei Gläser, dann lassen Sie uns alleine und schließen die Tür!«, ruft er seiner Angestellten zu, ehe er sich ernüchtert an mich wendet. »Es tut mir so leid«, sagt er heiser, mehr bringt er nicht heraus. Das Gesicht des alten Herrn ist zu einer leidvollen Miene verzogen, die tiefen Furchen darin offenbaren mir die Schwere seines Lebens, was bei einer solchen Tochter aber kein Wunder ist. Offenbar hat er es alles andere als leicht mit ihr. Dass er sich so von diesem Gör auf der Nase herumtanzen lässt, tut mir fast weh. Bei mir würde es so etwas nicht geben! Wäre das Püppchen unter meinem Einfluss, dann … 

Der Gedanke ist verlockend, verlockender, als ich mir eingestehen will. Die Kleine müsste nur mal richtig erzogen werden, denn das wurde offensichtlich bislang versäumt. Was könnte ich nicht alles mit ihr anstellen, um ihr die Flausen aus dem Kopf zu treiben! Der anregende Gedanke daran zieht umgehend zu meinen Lenden hinunter, und mein Schwanz, den ich für gewöhnlich gut unter Kontrolle habe, presst plötzlich hart gegen meine Hose. Verdammt, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet, aber ihr Bild, das vor mir auf dem Tisch liegt, reizt meine Fantasie bis zum Äußersten. Im Grunde bin ich nur wegen einer geschäftlichen Vereinbarung gekommen. Ja, ich sollte seine Tochter heiraten, allerdings rein formell, es sollte ein Deal werden, aber das Püppchen musste ja aus der Reihe tanzen und mich beleidigen. Nun sitze ich hier, und mein bestes Stück quält mich bei dem Gedanken daran, sie mal richtig ranzunehmen.

Wo bleibt nur der Whisky?

»Earl Ennesley, ich kann die Tragik nicht in Worte fassen, die mich ereilt. Ich bin zutiefst erschrocken über Catherines Verhalten und weiß nicht mehr weiter«, sagt er, als wir endlich in den Genuss des goldenen Feuerwassers kommen.

»Nicht so förmlich, Arthur, wir sind ja jetzt unter uns. Tja, was soll ich sagen? Ich hätte gerne mit deiner Tochter die Einzelheiten ausgearbeitet. Es wäre alles verhandelbar gewesen, aber du hältst sie ganz offenbar an einer sehr langen Leine, das bekommt einigen Frauen überhaupt nicht.«

»Sie ist doch mein einziges Kind! Ich wollte immer nur das Beste für sie. Herrgott, wäre sie nur nicht so verdammt stur! Sie treibt mich noch in den Ruin, Kenneth! Sie interessiert sich für nichts, außer ihrem eigenen Leben, Männer, Party, Spaß und meine Kreditkarte. Was aus dem Verlag wird und aus dem Leben meiner Angestellten, daran denkt sie kein einziges Mal. Wie soll es nur weitergehen? Ich hatte so gehofft, dass wir durch eine Heirat fusionieren könnten.«

»Nicht nur du hast das gehofft, Arthur, auch ich bin sehr am Asbury House interessiert, das weißt du«, mache ich nochmals deutlich, während mir eine Idee kommt, und ich schenke dem armen Alten nochmal nach.

»Wie viel könntest du mir zahlen, Kenneth?«, fragt er mich plötzlich.

»Nicht annähernd so viel, wie dein Verlagshaus wert ist. Maximal zwanzig Prozent«, überschlage ich kurz und stelle die Whiskyflasche ab. Nickt er jetzt tatsächlich oder wirkt der Alkohol so berauschend?

»Arthur? Was willst du mir mit deinem Nicken sagen? Du willst mir doch nicht tatsächlich deinen Verlag für einen Apfel und ein Ei überlassen?«

»Ich kann nicht mehr, Kenneth! Die zwanzig Prozent reichen natürlich vorne und hinten nicht, aber ich sehe keinen anderen Ausweg mehr. Wenn du mir versprichst, meine Angestellten mit zu übernehmen, sie zu den bisherigen Konditionen zu beschäftigen und zusätzlich einen Fond für Catherine einzurichten, sodass sie, wenn ich mal nicht mehr bin, für den Rest ihres Lebens abgesichert ist, dann werde ich darüber schlafen.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig. Das wäre der Deal meines Lebens, obwohl mich selbst die zwanzig Prozent ziemlich schlauchen würden. Leider will er noch darüber schlafen, obwohl die Verträge schon vor uns liegen. Das kann ich mir jetzt nicht wegen der kleinen, verzogenen Göre durch die Lappen gehen lassen.

»Arthur, mal angenommen, ich stimme dein Töchterchen um, sodass sie mich doch noch heiratet. Damit wäre die Fusion komplett, es würde kein Geld fließen, und der Verlag bliebe weiterhin in eurer Familie«, biete ich an.

»Das würdest du tun? Nach allem, was sie über dich gesagt hat?«

Ich brauche nicht lange zu überlegen. Und ob ich es tun würde, jetzt erst recht! Ich habe noch ein Hühnchen mit dem Püppchen zu rupfen, deshalb nicke ich deutlich und bestätige es ihm.

»Oh Gott, Kenneth, ich würde alles dafür geben, wenn du sie umstimmen könntest, aber das schafft niemand. Sie ist unmöglich! Du hast ja keine Ahnung. Sie sollte doch nur einmal mit dir sprechen, und schau, was geschehen ist! Sie ist ja so … so … so eine egoistische, eingebildete, ignorante Person, und es bricht mir das Herz, diese Worte über meine einzige Tochter verlieren zu müssen.«

Der Alte hat tatsächlich Tränen in den Augen. Ich kann es ihm nicht verdenken, und meine Lust darauf, der Kleinen die Leviten zu lesen, entfacht meinen Ehrgeiz nur umso mehr.

»Gib sie mir, Arthur! Ich erziehe sie schon. Ein halbes Jahr mit mir, und du wirst dein Töchterchen nicht wiedererkennen.« Noch während ich es ausspreche, zuckt es erneut zwischen meinen Lenden. Ich sehe die kleine Catherine schon vor mir, nackt in meinem Bett … Ihre gefesselten Hände am Kopfende, den roten Hintern, der ihr dringend mal versohlt werden muss …  Scheiße, ich brauche mehr Whisky!

»Wie meinst du das, Kenneth? Was hast du mit ihr vor? Du würdest ihr aber nicht wehtun, oder?«, fragt er mich besorgt.

Mir huscht ein Grinsen über das Gesicht, das ich schnell in meinem vollen Glas ertränke, ehe ich es vor mir auf dem Tisch abstelle. »Keine Sorge, ich werde deiner Prinzessin kein Haar krümmen. Aber ich denke, dass die Kleine einige Lektionen des Lebens zu lernen hat, und ich werde ihr gerne beibringen, was du leider versäumt hast. Sie will Party? Die kann sie auch bei mir haben! Sie liebt es, zu shoppen? Gut, dann soll sie dafür arbeiten! Sie steht auf Männer? Dann zeige ich ihr, was einen richtigen Mann ausmacht. Und Spaß? Den wird sie mit mir genug haben. Vertrau mir einfach, Arthur, und tu das, was ich sage, dann wirst du noch stolz auf sie sein!«

Ich sehe, dass es ihm schwerfällt. Aber der Alte ist am Ende. Verloren greift er zu einem Stift und unterschreibt tatsächlich die Verträge, die mir nicht nur einen millionenschweren Verlag bescheren, sondern seine Tochter gleich dazu.


Kapitel Eins

2 Monate zuvor

»Schade, dass du gleich gehen musst, Cat«, sagte Lydia hicksend und nahm noch einen Schluck Champagner. »Vor allem jetzt, wo es am schönsten wird«, warf sie ein, und ihr Blick wanderte lasziv zu Jonathan, der gerade zur Party gestoßen war.

Mein Handydisplay zeigte mir, dass es bereits auf zehn Uhr zuging, so ein Mist! Ich war schon drei Stunden in diesem Club, und jetzt machte mich auch noch Jonathans Anwesenheit ganz kribbelig. Dabei hatte ich meinem Vater versprochen, pünktlich zu seiner Geburtstagsfeier zu erscheinen.

Pünktlich … tja, das war leider nicht mehr möglich. Da hätte ich bereits vor einer Stunde aufbrechen müssen. Also kam es jetzt auch nicht mehr darauf an. Ich warf einen kurzen Blick in meinen kleinen goldenen Taschenspiegel, den ich immer bei mir hatte, tastete meine blonden Haare ab, um zu überprüfen, ob die Steckfrisur noch saß, zog den Ausschnitt meines Kleides etwas tiefer und ging gezielt zu Jonathan.

Er war eine echte Augenweide. Alle Frauen waren verrückt nach ihm. Er sah aus wie ein junger Brad Pitt, und ich wollte ihn unbedingt haben. Zumindest heute Nacht. Nach viel mehr stand mir noch nie der Sinn. Wozu auch? Ich war knackige vierundzwanzig Jahre, und wie sagt man so schön? Ich war nicht von schlechten Eltern. Und dafür tat ich auch allerhand. Von Botox über Lippen aufspritzen bis zu der ein oder anderen kleinen Operation war schon alles dabei gewesen. Ich ging zum besten Friseur Londons, meine Visagistin sah mich fast täglich, ich hatte einen Fitness-Coach und einen eigenen Diätkoch. Gut, er war der Koch meines Vaters und kochte auch gängigere Speisen, aber für mich musste er meinen strikten Diätplan einhalten. Seit Jahren brauchte ich den Sommer nicht mehr zu fürchten. Meine Bikinifigur saß immer, ebenso wie meine Extensions und meine süße kleine Nase, die ich mir vor drei Jahren zu Weihnachten gegönnt hatte. Ich fühlte mich unwiderstehlich, und das strahlte ich auch aus, als ich weiter auf Jonathan zuging. Etwas verlegen räusperte ich mich, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Cat! Schau einer an, da bist du ja«, sagte er lächelnd, und ich beugte mich leicht zu ihm, um den obligatorischen Kuss auf die Wange in Empfang zu nehmen.

»Was treibt dich ins JuJu?«, wollte ich wissen.

»Lydia hat mir geschrieben, dass ihr beide hier sein würdet.«

»So, so, Lydia«, flüsterte ich und warf einen dankbaren Blick zu meiner rothaarigen Freundin. Sie wusste, wie sehr ich auf ihn stand, obwohl sie selber scharf auf ihn war. Allerdings ließ sie mir gerne den Vortritt.

So kam es, dass ich mich nur eine Stunde später in Jonathans Appartement wiederfand. Eine weitere Stunde später lag ich halb nackt in seinem Bett, und nach nur zehn Minuten war auch alles schon vorbei. So viel zu Jonathan … Den Ausflug hätte ich mir sparen können! Obwohl, nun wusste ich definitiv, dass er nichts für mich war. Er war zwar hübsch anzusehen, aber im Bett eher drittklassig. Klassische Missionarsstellung bei Kerzenschein und Kuschelmusik. Ich wäre beinahe eingeschlafen. Nur gut, dass er so schnell gekommen ist, dachte ich mir, während ich mich anzog.

»Möchtest du nicht bleiben, Cat? Wir könnten noch kuscheln und knutschen, und morgen bekommst du von mir ein Frühstück ans Bett gebracht«, bot er mir an, während ich meinen kostspieligen, beigefarbenen Trenchcoat überwarf.

»Ich passe! Ich frühstücke nie, die Kalorien spare ich mir prinzipiell. Und Kuscheln und Küssen … Naja, das hatte ich jetzt ein paar Minuten«, sagte ich spitz auf seine Leistung bezogen und schenkte ihm ein wehleidiges Lächeln, ehe ich mich auf dem Absatz umdrehte und die Türe hinter mir ins Schloss fallen ließ.

Noch während ich die Treppen nach unten ging, rief ich unseren Chauffeur an. Leider nahm es eine Weile in Anspruch, bis er mit unserer Limousine halb London durchquert hatte, um mich abzuholen. Die Zeit nutzte ich, um Lydia zu schreiben: »Jonathan wohnt in der Walton Street, gleich in der Nähe vom Harrods. Du kannst ihn haben, Sweetheart, er ist nicht mein Fall! Seine Nummer hast du ja.« Ich drückte auf ›Senden‹, und es dauerte nicht lange, ehe mein Smartphone sich meldete.

»Welcher Typ ist schon dein Fall, Cat? Der muss erst noch geboren werden. Komm gut heim und gratuliere deinem Vater von mir zum Geburtstag!«

Als ich ihre Zeilen las, wanderte mein Blick auf den Rand des Displays. Es war gleich ein Uhr in der Nacht. Der Geburtstag meines Vaters war vorüber. Shit! Und bis mich Charles, unser Chauffeur, nach Hause gefahren hatte, war es bereits zwei Uhr. Inzwischen waren selbst die letzten Gäste gegangen. Nur Vater saß einsam und alleine mit einem Glas Scotch in der Hand auf seinem braunen Lieblingsledersofa in unserer kleinen Bibliothek. Als er mich kommen sah, hob er seinen ergrauten Schopf. Er brauchte gar nichts zu sagen, sein Blick sprach Bände, und meine Eingeweide zerrten sich schmerzhaft zusammen.

»Es, es tut mir wirklich ganz, ganz doll leid, Daddy! Ich wollte pünktlich kommen, das wollte ich wirklich, a…«

Er hob seine Hand, sodass ich mitten im Satz verstummte.

»Catherine … Du warst noch nie pünktlich, und das hätte ich auch gar nicht von dir erwartet, selbst nicht an meinem siebzigsten Geburtstag. Aber dass du, als mein einziges Kind, gar nicht erschienen bist, das trifft mich sehr. Dabei war der Abend so wichtig für mich«, sagte er resigniert, und ich konnte die Enttäuschung in seinen Worten geradezu schmecken.

Aber darin war ich sowieso ein Genie, im Enttäuschen. Zumindest, was meinen Vater betraf. Ich hatte es ihm noch nie Recht machen können. Angefangen hatte es vor vielen Jahren bei meiner Geburt, als ich kein Junge war – das war schon die erste Enttäuschung für ihn gewesen und so zog sich das durch mein gesamtes Leben.

Er hätte so gerne einen männlichen Erben für seinen Verlag gehabt. Denn mein Vater war nicht irgendwer, nein, er war Sir Arthur Alan Asbury, Verlagsguru vom Asbury House, einem renommierten Buchverlag, der seit mehr als achtzig Jahren Tradition in England aufweisen konnte und von meinem Ur-Großvater gegründet worden war.

Danach hatte mein Großvater den Verlag übernommen und seit dreißig Jahren kümmerte sich mein Vater nun um die Geschäfte. Tja – und hier bin ich, die einzige Erbin, die ihr Studium geschmissen hat und noch nicht einmal Bücher mag. Eine Schande sozusagen, das kann ich ihm täglich ansehen, weshalb ich meist das Weite suche, obwohl ich noch zu Hause lebe. Das heißt: wieder zu Hause lebe.

Meine Mutter starb vor drei Jahren, und ich zog damals zurück zu Dad. Er war so alleine in unserer riesigen Stadtvilla in Mayfair gewesen, und er hatte mir leid getan. Aber glücklich machen konnte ich ihn auch nicht, und stolz machen erst recht nicht. Auf eines war allerdings Verlass: Ich schaffte es irgendwie immer wieder, ihn zu enttäuschen.

Traurig ging ich die Treppen nach oben, warf den Trenchcoat und mein Kleid auf das Sofa, schlüpfte im Gehen aus den Schuhen und fiel todmüde ins Bett. Eigentlich hatte ich noch duschen wollen, denn ich roch nach Jonathans Parfum, was mir zuwider war, aber die Müdigkeit war stärker. Vielleicht war es auch die Enttäuschung über mich selbst … Ich hätte rechtzeitig zu Vater gehen sollen, schließlich war es sein Geburtstag gewesen. Ich spürte noch die Tränen, die über meine Wange liefen, ehe ich in den erlösenden Schlaf sank.

Aber schon am nächsten Morgen musste ich mir wieder die altbekannte Leier anhören. Zum Glück war ich ausgeschlafen, frisch geduscht, und Mrs. Cartwright, unsere Hauswirtschafterin, hatte mir bereits einen Kaffee eingeschenkt, als sie mich die Treppen herunterkommen sah. Vater saß im Salon und zitierte mich sogleich zu sich an den Tisch.

»Catherine Victoria Asbury, wir müssen reden!«

Er nannte mich bei meinem vollen Namen. Das hieß, es war ernst! Ich nahm einen Schluck von dem schwarzen Kaffee, stellte die geblümte Tasse ab und setzte mich zu meinem Vater an den Tisch. Er sah mich nicht an, sondern schnaubte mehrfach, ehe er zu reden begann. »Ich bin seit gestern siebzig Jahre alt. Ich kann den Verlag nicht ewig leiten, und du hast keinerlei Ambitionen, dich für das Verlagswesen zu engagieren, dein Studium abzuschließen oder etwas anderes Sinnvolles zu tun.«

Meine Stimmung fiel auf einen Tiefpunkt. Wie oft hatte ich das in den vergangenen Jahren schon hören müssen? Immer wieder dasselbe! »Es tut mir leid, dass ich keine Bücher mag, Daddy.«

»Hör auf mit dem Daddy! Es geht auch nicht um Bücher, Catherine, es geht um unser Leben und um das Leben vieler Angestellter. Was soll denn nur aus dem Verlag werden? Natürlich kann ich es noch drei Jahre machen, vielleicht auch fünf oder zehn, so Gott will, aber was ist nach mir? Ich kann doch Asbury House nicht untergehen lassen! Mein Großvater hat den Verlag durch den Zweiten Weltkrieg gebracht, mein Vater hat ihn aufblühen lassen und immens vergrößert, ich habe ihn zu einem Imperium ausgebaut. Seit dreißig Jahren ackere ich unermüdlich dafür! Ich brauche dringend einen verantwortungsvollen Nachfolger«, sagte er aufbrausend. Ich kannte die Geschichte von dem Aufbau unseres ›ach so tollen Verlages‹ aus dem FF.

»Dad, ich bin definitiv nicht dieser verantwortungsvolle Nachfolger, und das weißt du auch«, erwiderte ich und nahm einen weiteren Schluck meines Kaffees.

»Ja, das weiß ich, Catherine. Aber ich hatte gestern viele Gäste zu meiner Geburtstagsfeier eingeladen, darunter zwei Harvard-Absolventen, die gerade ein Volontariat bei mir machen und sehr an unserem Haus interessiert sind. Zudem kennen sie sich im Verlagswesen bestens aus. Es war ein junger Yale-Student unter ihnen, der einen IQ von 165 aufweist. Er studiert zwar Jura als Hauptfach, aber er verfügt über Wissen und Talent, das dem Asbury House ganz neues Leben einhauchen und es juristisch absichern könnte. Dann waren einige ansehnliche Autoren hier, darunter auch junge Männer, die sehr wohl Interesse an Büchern haben und …«

Nun fiel ich meinem Vater ins Wort. »Was willst du mir damit sagen? Studenten, Absolventen, Autoren?«, hakte ich nach und sah ihn fragend an.

»Ich will damit sagen, dass du dir endlich einen Mann suchen sollst, der den Verlag übernimmt! Damit wärst du alle Sorgen los, und ich kenne einige geeignete Kandidaten, die du gestern hättest kennenlernen können. Aber meine werte Tochter treibt sich ja lieber in irgendwelchen billigen Nachtclubs herum und lässt sich obendrein auch noch von jungen Männern abschleppen«, schmierte er mir unter die Nase.

»Ich habe keine Sorgen, Dad. Es sind deine Sorgen! Mir ist der Verlag vollkommen egal. Soll ich tatsächlich irgendeinen Kerl heiraten, der an dem Verlag mehr Interesse hat als an mir? Willst du das wirklich?«

»Du sollst nicht irgendeinen heiraten, du kannst ihn dir doch aussuchen. Denk einfach mal nicht nur an dich, sondern auch an deine Familie, an dieses wunderbare Erbe, das dir geschenkt wird«, machte er mir deutlich, und ich rollte mit den Augen. Ich wollte dieses Erbe nicht, es war seit meiner Kindheit eine Belastung für mich. Ich hatte nie etwas anderes gehört als: Verlag, Verlag, Verlag … Vermutlich hasste ich Bücher deswegen so sehr.

Ich trank meinen Kaffee aus und rief lautstark nach Mrs. Cartwright, die mir nachschenken sollte.

Wie ich diese Diskussionen mit meinem Vater hasste! Jetzt kam es sogar noch schlimmer.

»Catherine, ich möchte, dass du dir diese Männer noch einmal ansiehst! Ich habe ihnen gestern von dir erzählt, und sie sind alle angetan. Ich habe sie und einige mehr für kommenden Sonntag in das Verlagshaus zu einem Brunch eingeladen. Sieh sie dir an, lern sie kennen, und lass dein Herz entscheiden. Es sind alles gebildete, wohlhabende Männer, die unserem Namen und unserem Haus alle Ehre machen würden. Ich brauche so einen Mann, der meine Nachfolge antritt, ob du nun willst oder nicht! Du kannst entscheiden, wen du nimmst, aber ich verlange, dass du dich entscheidest!«


Kapitel Zwei

Lydia zeigte mir einen Vogel, als ich ihr am Montag im Fitnessstudio von dem Gespräch mit meinem Vater erzählte. Wir waren gerade nebeneinander auf dem Laufband und schon etwas aus der Puste. Sie steckte ihre roten Locken zurück in das Haarband und sah mich von der Seite an.

»Der kann dich doch nicht zum Heiraten zwingen! Geht’s noch? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Mach dir keine Sorgen, Cat! Für den Verlag könnt ihr auch Leute einstellen, die ihn leiten, oder ihn zur Not verkaufen. Er ist garantiert ein hübsches Sümmchen wert. Davon kannst du ein Leben lang unbeschwert im Luxus schwelgen. Also vergiss das mit der Hochzeit!«, redete sie mir gut zu, und auch Jenny, eine weitere Freundin, riet mir, ich solle es locker angehen, als ich sie am Donnerstag traf. Wir saßen nachmittags in einem teuren Lokal in Soho bei einem Cocktail, und mir graute vor Sonntag. Jenny griff nach meiner Hand. »Mach dir keine Sorgen, Cat, davon bekommst du nur Falten! Geh zu dem Brunch, sei freundlich, spiel mit, schau dir die Typen an, und wenn etwas Interessantes dabei ist, lass es mich wissen«, spaßte sie und zwinkerte mir zu.

»Aber überleg doch mal, er will, dass ich heirate! Ich! Verstehst du? Wie viele Kerle hatte ich in diesem Jahr? Zehn? Nein, warte – ich glaube, es waren erst neun, aber es ist auch erst November und sechs Wochen habe ich noch bis zum Jahresende … Ach, was ich damit sagen will, ist, was soll ich mit nur EINEM Mann? Ich habe ständig irgendwelche Typen.«

»Nein, Cat – du hast ständig Sex mit irgendwelchen Typen, das ist ein Unterschied! Einen richtigen Freund hattest du noch nie. Jedenfalls nicht, seitdem ich dich kenne. Du lässt ja niemanden an dich ran.«

»Würde ich, wenn der Sex gut wäre, deshalb will ich ja erst einmal ein wenig ausprobieren. Aber es sind alles Nieten! Ich weiß nicht mehr, wann ich meinen letzten Orgasmus hatte, aber ich glaube, das liegt schon zwei Jahre zurück«, erklärte ich und dachte nach. »Mit Bryan war es mir damals sogar ernst, ich habe es wirklich einen ganzen Monat versucht, und mit Marc habe ich auch mehrfach geschlafen, aber irgendwie bringt mir das alles nichts. Ich könnte mir nie ein Leben mit ein und demselben Mann vorstellen, bei dem ich nichts fühle … Das ist ja, wie ganz langsam sterben zu müssen, verstehst du?«, fragte ich aus tiefster Überzeugung.

»Hast du je einen geliebt?«, wollte Jenny wissen, denn so lange kannten wir uns noch nicht. Sie war so etwas wie neureich. Ihr Vater war erst drei Jahre zuvor durch ein Internetgeschäft zu viel Geld gekommen, vorher hatte sie nicht in unseren Kreisen verkehrt.

Ich schüttelte den Kopf. »Verliebt? Nein, höchstens so ein kurzes Kribbeln, wenn ich jemanden kennenlerne. So lange, bis ich ihn bekomme, und dann ist es auch immer gleich vorbei«, musste ich gestehen.

»Man könnte meinen, du hast zu viele männliche Gene. Du bist wie ein Kerl, Cat«, sagte sie, und wir mussten beide lachen.

Wie gerne hätte ich meine Freundinnen am Sonntag mit zu dem Brunch genommen, aber das hatte mein Vater verboten. Stattdessen präsentierte er mich alleine vor den ganzen Männern, und ich kam mir vor wie bei einer Auktion. Wer bietet mehr für den Verlag und die Frau? Ich war praktisch nur der Bonus zu dem renommierten Haus, und irgendwie wussten alle Bescheid. Ich fühlte mich wie auf dem Viehmarkt. Hätte nur noch gefehlt, dass ich meinen Mund öffnen und die Zähne zeigen sollte.

Den Verlag hätten die ganzen Kerle mit Kusshand genommen, aber mich interessierte keiner dieser Möchte-Gern-Anwärter. Die wollten sich doch alle nur ins gemachte Nest setzen, und Vater spielte denen auch noch in die Hände. Es war unerträglich.

»Catherine, komm doch bitte mal her! Ich möchte dir Prof. Dr. Dr. William Preston vorstellen. Er ist Bankier und verfügt über ein ausgeklügeltes, wirtschaftliches Geschick«, begann Vater und zog mich in die Nähe der Galerie, wo ein Mann auf mich wartete, der seine besten Jahre schon lange hinter sich hatte. Er war bestimmt schon Anfang Fünfzig, wenn nicht noch älter.

»Als was willst du ihn mir vorstellen? Als Ersatzvater? Nein danke, so einen Sugardaddy brauche ich nicht, du reichst mir völlig«, antwortete ich hochnäsig und wandte mich sofort wieder ab, was auch besser war. So brauchte ich nicht in die entsetzten Augen meines Vaters zu sehen.

Allerdings hatte er sich schnell von dem Schock erholt und kam mit einem ganz jungen Mann auf mich zu, als ich mich gerade etwas abseits des Trubels setzen wollte.

Der Typ war höchstens so alt wie ich, vielleicht sogar noch jünger und auch noch kleiner als ich. Zugegeben, ich trug meine High Heels, aber trotzdem war er kaum einen Meter sechzig groß.

»Catherine, das ist Gabriel Dashwood, Jura-Student aus Yale, und er ist hochbegabt.«

»Wächst der noch, oder bleibt der so klein?«, fragte ich meinen Vater, als wäre Gabriel gar nicht anwesend.

Aus den Augenwinkeln konnte ich die Gesichtszüge des Hochbegabten sehen, die sich in eine Schockstarre verwandelten. Ja, ich weiß, die Frage war frech gewesen, aber ich fand diese ganze Veranstaltung dreist. Sollten sie mich doch einfach nur in Ruhe lassen, ich wollte mir keinen Mann aussuchen!

Aber Vater gab nicht auf. Nur eine halbe Stunde später hatte er einen großen Mann im Schlepptau. Er war nicht zu jung, nicht zu alt, wirklich sehr groß und dürr dazu. Aber auch er war nicht der Mann meiner Träume. Sein Haar war licht, wenn man es nett ausdrückte, und offenbar kannte er keinen Concealer, denn mit solchen Augenringen würde nur Frankenstein persönlich unter Menschen gehen.

»Catherine, darf ich dir Ernest Falk vorstellen? Er ist Autor der bekannten Tribun-Trilogie, die ihn weltberühmt gemacht und unserem Verlag zu neuem Ruhm verholfen hat«, verdeutlichte mein Vater stolz, und ich tat erst ganz angetan. »Ah, sie schreiben offenbar sehr viel. Bestimmt auch nachts und haben dadurch wenig Schlaf. Das sieht man an Ihren Augenringen, und die Haare fallen Ihnen ja auch schon aus. Haben Sie mal darüber nachgedacht, den Beruf zu wechseln und etwas zu tun, das Ihrer Gesundheit dienlicher ist?«, fragte ich Ernest Falk ganz direkt und konnte sehen, wie es in meinem Vater zu brodeln begann. Gereizt zog er mich auf den Flur, der zur Küche des Verlages führte.

»Catherine, es reicht! Wenn dir die Männer nicht entsprechen, ist das eine Sache. Sie aber zu beleidigen, geht zu weit! Es sind Freunde, Bekannte und Geschäftspartner, wie Prof. Dr. Dr. Preston oder eben auch Mr. Falk, dem wir viel zu verdanken haben. Ich würde auch gerne seine kommenden Bücher publizieren, aber das wird wohl nichts, wenn du mir alle vergraulst!«, sagte er und wurde richtig laut, was ich gar nicht von meinem Vater kannte.

In dem Moment ging die Küchentür auf und zwei Bedienungen kamen mit vollen Tabletts heraus, auf denen mehrere Gläser mit Champagner standen. Eine junge Frau mit kurzen blonden Haaren ging langsam an mir vorbei und warf mir einen mitleidigen Blick zu.

»Was schauen Sie so blöd? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Im Übrigen könnte das Bedienen hier schneller gehen. Ich bin am Verdursten«, sagte ich barsch und griff mir ein Glas von ihrem Tablett, das ich in einem Zug leerte. Dann stellte ich es zurück, nahm mir das nächste und machte eine hektische Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, dass sie endlich bedienen solle.

Mein Vater hatte den Kopf gesenkt und atmete ganz tief ein und aus, um sich offenbar zu beruhigen. »Wie soll das nur weitergehen, Catherine? Hier sind zwölf ledige Männer, und alle sind deinetwegen gekommen. Ist denn nicht einer dabei, der dir ein bisschen zusagt?«

»Die sind wegen mir gekommen? Tatsächlich? Das bezweifle ich aber ganz stark, Dad! Die wissen doch alle, dass es um den Verlag geht.«

»Liebes, du bist eine wunderschöne, junge Frau«, begann mein Vater, und ich fiel ihm ins Wort. »Das weiß ich, und das kostet dich auch jeden Monat Einiges. Aber hier geht es doch gar nicht um mich, sondern nur um diese blöden Bücher!«

Mein Vater schüttelte den Kopf und sah mir in die Augen. »Nein, Catherine, es geht um so viel mehr. Ich will doch auch, dass du glücklich wirst. Es sind gute Männer, wirklich. Schau, der dort drüben«, sagte er etwas entspannter und zog mich näher zu dem großen Tagungsraum, in dem der Brunch stattfand. »Der blonde, schlanke Mann mit dem leichten Bartansatz. Er ist Harvard-Absolvent für Literatur und Wirtschaft. Er macht sich ganz brillant im Verlag und arbeitet schon seit acht Wochen als Volontär bei mir. Ich möchte ihn nur ungern gehen lassen.«

»Hast du seine Augen gesehen? Wie eng die zusammenstehen? Das ist ja gruselig, hat etwas von Inzucht«, übertrieb ich und tat ganz angewidert. Das Gesicht meines Vaters verdunkelte sich, dennoch probierte er es weiter. »Und der dort drüben, der dunkelhaarige, etwas kleinere Mann, der links neben dem Fenster steht? Er ist Arzt, sogar Professor, und er hat einen Lehrstuhl am Eton College. Er schreibt für verschiedene medizinische Zeitschriften und stammt aus einem reichen Elternhaus.«

»Wie schön für ihn. Dann braucht er sich nicht auch noch einen Verlag ans Bein zu binden. Im Übrigen sollte er als Arzt wissen, wie man sich richtig ernährt. Schau dir mal seinen Bauch an, oder sollte ich besser Wampe sagen? Der soll nicht so viel arbeiten, sondern lieber mal ins Fitnessstudio gehen«, mäkelte ich weiter rum, bis sich mein Vater erschöpft an die Wand lehnte.

»In Ordnung, Catherine, dann zeig du mir einen Mann, der dir gefallen würde!«

Das war leichter gesagt als getan. Von diesen zwölf hochrangigen Typen wollte ich keinen, aus Prinzip schon nicht. Würde ich auch nur ansatzweise erwähnen, dass mir einer von ihnen gefiel, würde mein Vater sofort den nächsten Standesbeamten rufen. Also sah ich mich etwas verloren um und erblickte plötzlich einen jungen Mann, der offenbar zum Küchenpersonal gehörte. Jedenfalls leerte er gerade den Mülleimer auf dem Flur, wo wir noch standen. Er war etwa in meinem Alter, viel größer als ich und kräftig, aber nicht dick. Sein dunkelblondes Haar war leicht gelockt, und das Beste, er lächelte mich gerade ganz freundlich an.

»Er, er gefällt mir!«, sagte ich laut und deutlich, und dem jungen Mann fiel fast der Müllbeutel aus der Hand, als ich auf ihn zeigte. Irritiert schaute er hinter sich, als würde da noch jemand stehen.

»Aber Catherine, der hilft nur in der Küche aus! Ich weiß gar nicht, wer das ist«, flüsterte mir mein Vater verlegen zu.

»Hey, du!«, rief ich laut und winkte ihm dabei zu. Der junge Mann deutete fragend auf sich.

»Ja, dich meine ich. Komm mal her!«

Langsam stellte er den Müllsack ab und kam unsicher zu uns. »Mein Vater wüsste gerne, wer du bist«, sagte ich frei heraus.

»Ich, äh, ich bin Ronan Meyer«, antwortete er schüchtern und sah uns abwechselnd mit seinen graublauen Augen an.

»Woher kommst du, und wie alt bist du? Was machst du beruflich? Was machen deine Eltern, und wieso arbeitest du hier in der Küche?«, bombardierte ich ihn geradeheraus mit Fragen, während mein Vater immer kleiner wurde und seinen Kopf schüttelte. Aber so erfuhren wir, dass er als Waise bei seinen Verwandten aufgewachsen und inzwischen zweiundzwanzig Jahre alt war. Neben seinem Studium für Sport nahm er sämtliche Nebenjobs an, die er ergattern konnte, weshalb er heute in der Küche half. Ronan war definitiv nicht das, was sich mein Vater wünschte, aber für mich war er umso interessanter. Allein aus dem Grund, weil er der einzige Mann an dem Tag war, mit dem mich Dad nicht verkuppeln wollte. Und genau deswegen gab ich mich mit ihm ab – vor den Augen all der Elite-Herrschaften!

Ronan war total überrumpelt, als ich ihn in den Tagungsraum zog und ihn dort schamlos zu küssen begann. Überrascht und zaghaft erwiderte er meinen Kuss. Ich konnte dabei all die Augenpaare spüren, die mich geradezu durchbohrten, und ich genoss es.

Wie konnte ich, Catherine Victoria Asbury, mich nur mit so einem Niemand derart billig in der Öffentlichkeit präsentieren?

Ich glaubte, mein Vater wäre am liebsten im Erdboden versunken, so schämte er sich mal wieder meinetwegen. Aber das war ich ja gewohnt. Insofern genoss ich das Knutschen mit Ronan, der immer offener wurde, und vergaß die anderen Kerle, denen ich hier wie Freiwild präsentiert worden war.

Ronan spielte wahrlich nicht in meiner Liga, er war aus einfachem Hause und nicht das, womit ich mich gewöhnlich abgab, aber er hatte etwas an sich, das mir gefiel. Etwas Gutes, Warmes und Herzliches … etwas, das mich sogar berührte und ich so nie kennengelernt hatte. Ich nahm ihn in den kommenden Tagen sogar hin und wieder mit nach Hause, was ich sonst nie tat.

Wenn ich mit einem Kerl etwas hatte, dann grundsätzlich bei ihm oder auf neutralem Boden, wo ich nach dem Sex so schnell wie möglich verschwinden konnte. Aber Ronan wollte ich meinem Vater unter die Nase reiben. Sollte er nur sehen, was er davon hatte, wenn er mich zu schnell unter die Haube bringen wollte.

Die erste Nacht mit Ronan war erstaunlicherweise ganz nett gewesen. Er war bemüht, sehr sanft, immer auf mein Wohl bedacht und ausdauernd, was bei einem jungen Sportstudenten wohl dazu gehörte. Er überschüttete mich mit Komplimenten, badete mich in sanften Küssen und bedachte mich mit massenhafter Aufmerksamkeit. Er war ein richtiger Typ zum Liebhaben, aber ich wusste, dass zwischen uns Welten lagen, und von einem Orgasmus war ich auch bei ihm meilenweit entfernt, obwohl er sich wirklich ins Zeug legte. Ich hatte ihn echt gerne, aber ob es zum Verlieben und Heiraten reichte, bezweifelte ich.

Vermutlich konnte ich mich in gar keinen verlieben, denn einen besseren Mann als Ronan hatte ich noch nie kennengelernt. Er war ein echter Schatz. Wir verbrachten die ganze Woche zusammen, gingen picknicken, fuhren gemeinsam Fahrrad, alles Dinge, die ich nie zuvor getan hatte. Ich hätte Dad noch gerne etwas länger mit ihm geärgert, allerdings begann er sich ernsthaft für ihn zu interessieren.

»Catherine, wenn dir Mr. Meyer tatsächlich etwas bedeutet und du an jenem Sonntag wirklich den Mann deiner Träume in ihm gefunden hast, dann will ich eurem Glück nicht im Wege stehen. Er ist offenbar ein guter Mensch, sehr ehrbar, und vielleicht orientiert er sich um, wenn ich mit ihm spreche, was seine berufliche Laufbahn betrifft. Denn ein Sportstudium … was will er damit anfangen? Er ist intelligent, belesen und kann auch in die Wirtschaft gehen«, begann mein Vater eine Woche später beim Frühstück, und für mich endete in diesem Moment die kurze Liaison mit Ronan. Der ganze Reiz war im Nu vorbei … Ich hörte wieder nur eines: Verlag, Verlag, Verlag! Um Ronan tat es mir leid, aber ich musste an mich denken und wollte ihn so schnell wie möglich vergessen, denn es tat mir weh, als ich es beendete. Er fehlte mir, und dieses Gefühl war neu, es schmerzte, und das ging gar nicht! Daher flog ich mit Lydia und Jenny ein paar Tage nach Frankreich, um mich abzulenken. Anschließend jetteten wir noch auf die Kanaren, um Ende November etwas Sonne zu tanken, ehe ich pünktlich zur Weihnachtszeit ins kalte London zurückkehrte.

Ich dachte, die Männerjagd sei vorerst beendet, aber dem war leider nicht so. Ich war kaum zu Hause angekommen, als Mrs. Cartwright mir mitteilte, ich müsse unverzüglich meinen Vater aufsuchen. Es sei sehr wichtig! Also ließ ich mich von Charles zum Asbury House fahren, das Verlagshaus, das ich so sehr hasste …


Kapitel Drei

Vater empfing mich sehr unterkühlt, obwohl wir uns lange nicht gesehen hatten. Ich wollte ihn umarmen, aber er wich mir aus und mied den Blickkontakt. Stattdessen schloss er die Tür zu seinem Büro und nahm in dem alten, karierten Ohrensessel Platz. Wortlos wies er mir den Stuhl gegenüber zu. »Du warst länger weg, als ich dachte und hier ist Einiges geschehen, Catherine. Ich hatte eine Untersuchung bei einem Arzt. Mein Herz ist nicht mehr das beste. Das weiß ich zwar schon länger, aber es ist ernst, ich brauche dringend einen Bypass, und mir wurde angeraten, kürzer zu treten, wenn ich noch ein paar Jahre leben möchte. Das kann ich aber nicht ohne einen würdigen Nachfolger tun«, begann er, und meine Urlaubsstimmung war von einem Moment zum anderen verflogen.

Jetzt bekam ich auch noch die Schuld, dass er krank war, zumindest fühlte es sich so an. »Daddy, es tut mir leid mit deinem Herzen, dann verkauf doch den Verlag! Du bist siebzig Jahre alt, wir haben genug Geld«, sagte ich, und er schüttelte seinen Kopf.

»Nein, mein Liebes, ich habe genug Geld, du hast gar nichts! Ich kann den Verlag nicht mal schnell verkaufen. Kaum ein Mensch bezahlt die Summe, die er wert ist. Er müsste zerstückelt werden, aber ich habe Hunderte Angestellte. Das beginnt bei den Lektoren, den Grafikern, den Übersetzern, den Assistenten, der Presseabteilung, der Verwaltung, der Küche, den Putzfrauen und reicht bis hin zum Hausmeister. Daran hängen ganze Familien. Ich bin für all diese Menschen verantwortlich, manche haben schon für meinen Vater gearbeitet, und ich werde sie nicht einfach mit verkaufen! Ich möchte, dass Asbury House das bleibt, was es seit über achtzig Jahren ist. 2030 wird es hundert Jahre alt, und das wird dieses Verlagshaus werden, so wahr ich hier sitze! Ich lasse mir dieses Imperium nicht durch irgendeinen drittklassigen Geldmenschen zerstören, der es aufkauft und zerpflückt«, sagte er energisch und fasste sich dabei an sein Herz.

Einerseits tat es mir leid, dass mein Vater so darunter litt. Andererseits wurde ich mal wieder Zeuge seiner Liebe, die er für dieses Unternehmen empfand. Asbury House war sein eigentliches Kind, und ich sollte nur als Bauernopfer herhalten.

»Du hättest mich nicht gerufen, wenn es keinen Plan gäbe. Du hast immer einen Plan, Dad«, sagte ich, und mein Vater nickte. »So ist es, Catherine. Wir sind gesegnet und haben viel Glück. Das Schicksal meinte es gut, und ich lernte in den vergangenen Tagen einen ganz wunderbaren Mann kennen. Earl Kenneth Ennesley, er ist ein Graf und nicht nur das, er ist auch Verleger. Er hat seine Leidenschaft zum Beruf gemacht und vor einigen Jahren selbst einen Verlag gegründet, Imperial Books. Der Sitz seines Hauses ist direkt in Oxford. Imperial Books ist nicht annähernd so groß wie mein Asbury House, aber es zählt zu den renommiertesten Verlagen Englands. Wenn wir fusionieren, wären wir der größte und erfolgreichste Verlag im ganzen Königreich. Zudem hat mir der Graf versichert, dass er Asbury House samt Angestellten, den Logos und unter unserem Namen fortführen würde. Imperial Books wäre dann nur noch eine Unterkategorie für bestimmte Genres, alles andere würde so bleiben, wie es ist, nur das Wachstum wäre rekordverdächtig bei dieser Fusion«, schwärmte mein Vater, und seine Augen glühten, als er davon sprach.

»Und? Was willst du mir damit sagen? Ist doch gut, wenn du so jemanden gefunden hast.«

»Catherine, soll ich diesem Mann etwa den Verlag schenken?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er kann dir ja etwas dafür zahlen.«

»Ich möchte aber, dass Asbury House im Familienbesitz bleibt, verstehst du das?«

Und ob ich verstand. »Ah, der Graf bekommt den Verlag und mich quasi gratis dazu«, schlussfolgerte ich, und als mein Vater nickte, drehte sich mir der Magen um.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Dad, oder?«

»Doch, meine Liebe, es ist bereits alles geklärt. Earl Ennesley hat vollstes Verständnis für meine Lage, und er möchte dich kennenlernen.«

Ohne es kontrollieren zu können, sprang ich auf und warf den Stuhl um. »Bist du jetzt total verrückt geworden, Dad? Earl Ennesley? Wie alt ist der Typ? Sechzig? Klingt ganz so!«

»Nein, Catherine, er ist dreiunddreißig Jahre alt, also gerade mal neun Jahre älter als du, das sollte in Ordnung gehen. Ich war fünfzehn Jahre älter als deine Mutter, und wir waren beide sehr glücklich.«

Als ich am Abend im Bett lag, verfolgten mich Vaters Worte, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Konnte er mich tatsächlich zwangsverheiraten? Am nächsten Tag traf ich mich mit Jenny und heulte mich bei ihr aus.

»Ist ja gut, Cat, dein Vater meint es bestimmt nicht so«, versuchte sie mich zu beruhigen und tätschelte mir über den Rücken. Aber als sie mich ansah, spürte selbst sie, dass mein Single-Dasein bald ein Ende haben könnte.

»Zwangsehen sind verboten. Du musst diesen Mann nicht heiraten, Cat! Dein Vater kann dich bitten, womöglich könnt ihr das notariell klären, sodass du diesen Earl nur auf dem Papier heiratest, aber mehr geht auf keinen Fall«, erklärte sie mir und beruhigte mich dadurch etwas. Ich schniefte die Tränen weg, und dann riefen wir Lydia an, die gerade auf dem Weg zu einer Party war. Kurzentschlossen ließen wir uns überreden und fuhren gemeinsam mit ihr ins Heaven, einem angesagten Club in London, wo ich mich so richtig betrank. An diesem Abend brauchte ich das einfach. Aber davon hatte ich nur eines, gewaltige Kopfschmerzen am nächsten Morgen und einen Vater, der wieder mal enttäuscht auf seine verkaterte Tochter schaute.

»Es wird wirklich Zeit, dass du unter die Haube kommst. So geht das nicht weiter mit dir! Partys, Männer, Reisen – und das seit Jahren. Du übernimmst kein bisschen Verantwortung, tust gar nichts und lebst nur auf meine Kosten«, durfte ich mir schon im Foyer anhören. Eingeschnappt stolzierte ich in die Bibliothek, um mich an dem alten Scotch zu bedienen. Obwohl meine Kopfschmerzen höllisch waren, brauchte ich jetzt einen Schluck Alkohol, um mich zu beruhigen.

Mein Vater folgte mir aufbrausend. »Du trinkst am helllichten Tag, Catherine?«

»Würdest du auch, wenn man dich zwangsverheiraten wollte. Prost, Dad!«, sagte ich und trank das halbe Glas in einem Zug leer. Halleluja, wie das Zeug brannte. Ich kam mir vor wie ein Drache, der gleich Feuer speien würde.

»Ich verstehe dich nicht! Du bekommst die Chance deines Lebens, jede andere Frau würde alles dafür tun. Du heiratest einen Earl. Wir werden adelig. Du wirst eine echte Countess! Ein Leben ohne Sorgen, ein Leben im Luxus. Was um alles auf dieser Welt willst du mehr?«

»Meine Freiheit, einfach nur meine Freiheit. Mehr will ich gar nicht«, antwortete ich ganz leise und schenkte mir nochmal nach. Vater nahm mir ruckartig das Glas aus der Hand, sodass er alles verschüttete.

»Freiheit, Catherine? Meinst du diese Freiheit?«, wollte er wissen und hielt mir das Glas vor das Gesicht. »Oder meinst du deine Nächte in den Clubs? Oder deine Arrangements mit all den Männern? Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was mein einziges Kind so treibt? Oder bedeutet Freiheit für dich, mehr Zeit mit deinem Fitnesstrainer zu verbringen und all deine Besuche bei den Schönheitsdoktoren wahrnehmen zu können? Das könntest du alles weiterhin haben! Du müsstest nie etwas tun, außer irgendwann einmal ein Kind in die Welt zu setzen. Du hättest einen Titel und einen wohlhabenden Mann an deiner Seite, der dir sämtliche Wege ebnen würde, eine goldene Kreditkarte und Ansehen dazu«, predigte er mir. Trotzdem konnte er mich nicht überzeugen. Meinen Kummer ertränkte ich auch in den kommenden Tagen im Alkohol. Je näher mein Treffen mit dem Grafen rückte, umso mehr bediente ich mich am Champagner und härteren Dingen.

Einen Tag vor Weihnachten war es dann soweit. Unsere Stadtvilla war auf das Feinste herausgeputzt worden, selbst der Weihnachtsbaum stand schon im Foyer, sodass jeder, der unser Haus betrat, ihn gleich sah. Vater ließ in dem großen Esszimmer, das wir eigentlich nie nutzten, alles für den adeligen Empfang vorbereiten. Sogar die Küchenhilfen vom Verlag waren bei uns daheim zugange, um ein Sechs-Gänge-Menü zu zaubern. Ich erkannte die junge Frau mit den kurzen blonden Haaren, die ich im Verlag so grob angeschrien hatte. Auch jetzt schenkte sie mir wieder ihren mitleidigen Blick.

»Haben Sie noch einen anderen Gesichtsausdruck, oder gucken Sie immer so?«, fuhr ich die junge Frau erneut an, ohne meine Emotionen steuern zu können. Vater kam dazu und zog mich umgehend in ein kleines Nebenzimmer, in dem wir nur das Geschirr verwahrten.

»Catherine, reiß dich heute zusammen! Der Abend ist sehr wichtig, es geht um unser aller Zukunft! Nicht nur um meine und deine, nein, um alle Angestellten und deren Familien. Hör endlich auf, so selbstsüchtig zu sein und komme deinen Pflichten nach!«, wies er mich zurecht, und ich hatte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten.

Mir gelang es nur, indem ich wieder meine hochnäsige Maskerade aufsetzte. Dann hörte ich es an der Haustür läuten und nahm die eiligen Schritte der Angestellten wahr. Das musste der Graf sein …

»Earl Ennesley, wir heißen Sie herzlich willkommen«, hörte ich Mrs. Cartwright sagen, und mein Vater wurde immer nervöser. So kannte ich ihn gar nicht. Mir wurde ganz schlecht, und ich hätte mich gerne in Luft aufgelöst. Wie ich hören konnte, begleitete unser Personal den Grafen in das Esszimmer gleich nebenan, und mein Vater erteilte mir ein letztes Mal Anweisungen. »Er ist ein sehr gebildeter und kluger Mann, vergiss das nicht! Ich verlange, dass du dich von deiner besten Seite zeigst! Und jetzt verhalte dich ruhig und folge mir«, forderte er mich auf, doch irgendetwas in meinem Innersten hielt mich zurück. Mir war, als würden tausend Seile an mir ziehen, ich kam einfach nicht vorwärts.

»Hast du kein Bild von ihm? Kann ich ihn mir nicht erst einmal anschauen, ehe ich auf ihn treffe?«, bat ich, und mein Vater fummelte hektisch an seinem Smartphone herum. »Catherine, er ist kein hässlicher Mann. An ihm gibt es nichts auszusetzen. Er ist groß, ein dunkler Typ und einer der begehrtesten Junggesellen unseres Landes. Moment …«, säuselte er und hielt mir das Display vor die Augen. Auf der Verlagsseite von Imperial Books gab es tatsächlich ein Bild von diesem Earl Ennesley, der gleich nebenan saß und den ich heiraten sollte.

Ich weiß nicht, was in mir geschah. Ich schaffte es einfach nicht, meine Gefühle zu kontrollieren und lachte herzhaft los, obwohl er wirklich gut aussah.

»DER? Den soll ich heiraten?«, rief ich ganz laut, und mein Vater hätte mir am liebsten etwas in den Mund gesteckt, wenn er etwas Passendes zur Hand gehabt hätte.

»Schau dir den an, Dad! Gegeltes schwarzes Haar, geschniegelt und mit teurer Krawatte, wie ein Zuhälter. Zudem glattrasiert wie ein Babypo, dabei hätte er sich mal lieber ein paar Härchen stehen lassen sollen, bei so einem spitzen Kinn. Der sieht ja aus wie ein Vogel, ein Kinn wie eine Drossel. Ja, das ist er, ein Drosselbart – das passt zu ihm!«, sagte ich in einer Lautstärke, dass es sogar die Leute auf der Straße hören konnten, und erst recht der Adlige, der gleich nebenan auf mich wartete.

Die Adern im Gesicht meines Vaters drohten jeden Moment zu platzen. Erschüttert griff er sich an sein Herz und ließ sich rückwärts an die Wand fallen. Mit aller Mühe hielt er seine Tränen zurück, die sich den Weg aus seinen hervorquellenden Augen bahnten, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Sowohl um seine Gesundheit als auch angesichts seiner Rage, die sekündlich wuchs, sorgte ich mich. Dann sagte er einen Satz, der es in sich hatte: »Raus aus meinem Haus!«

In meinem Übermut folgte ich seinen Worten. Ich riss die Türe auf und stürmte durch das Foyer nach draußen. Ich nahm die erste U-Bahn und fuhr zu Jenny. Mit ihr tauchte ich in die Nachtclubszene ab, denn nur dort konnte ich vergessen. Ich schleppte auch wieder einen Typen ab, irgendeinen DJ Andy, der mich mit zu sich nahm, sodass ich wenigstens einen Schlafplatz hatte.


Kapitel Vier

Einen Tag später, am Heiligabend, kehrte ich nach Hause zurück, in der Hoffnung, dass sich mein Vater wieder beruhigt hatte. Aber leider war dem nicht so. In unserer Villa war es mucksmäuschenstill, auch Mrs. Cartwright schien heute nicht da zu sein. Ich schlich vorsichtig in jedes Zimmer der unteren Etage und fand meinen Vater auf seiner geliebten Ledercouch in der Bibliothek. Das Licht hatte er ausgeschaltet, nur vier kleine Kerzen brannten in dem Adventskranz, der auf dem Tisch stand.

»Was willst du?«, fragte er monoton, ohne mich dabei anzusehen.

»Gar nichts, Daddy. Es … es ist nur Weihnachten. Ich dachte, wir essen zusammen, so wie jedes Jahr. Ich habe auch etwas für dich«, sagte ich und stellte ihm ein kleines, hübsch verpacktes Päckchen auf den Tisch. Darin waren seine Lieblingszigarren, die ich extra aus Kuba geordert hatte.

Mein Vater schaute es noch nicht einmal an. Er würdigte mich keines Blickes, als er sprach. »Ich habe den Angestellten heute frei gegeben. Ich brauche keine Gans zum Essen und keine Tochter, die mich zum Narren hält«, sagte er, setzte seine Lesebrille auf und wandte sich übermäßig interessiert einer alten Zeitung zu.

Niedergeschlagen nahm ich neben ihm Platz. »Es tut mir leid, was gestern passiert ist. Ich wollte das nicht, wirklich nicht. Irgendwie habe ich überreagiert. Ich hätte nicht so laut sein sollen«, versuchte ich mich zu entschuldigen, und Vater blickte mich über den Rand der Lesebrille hinweg an.

»Laut? Du hättest ausnahmsweise mal gar nichts sagen sollen, Catherine, sondern den Mann einfach nur mal kennenlernen müssen. Du gibst niemandem eine Chance, vor jedem läufst du weg! Ich hätte mich sogar auf diesen Ronan Meyer eingelassen, obwohl er nicht unserem Stand entspricht. Aber sogar diesen wunderbaren jungen Mann hast du von heute auf morgen davongejagt. Du spielst mit den Menschen, Catherine, du verletzt sie, wie es dir gefällt. Du gehst durch die Welt wie ein Trampel, ohne auf die Gefühle der anderen zu achten. Du bist der größte Egoist, den ich kenne, und ich schäme mich für dich!«, sagte mir mein Vater am Heiligabend, und ich musste mehrfach tief ein- und ausatmen, um mich zu beherrschen, damit ich nicht in Tränen ausbrach.

»Ja, vermutlich bin ich eine egoistische, selbstsüchtige, gefühlskalte Person. Aber weißt du, von wem ich das habe, Dad? Von dir! Denn du bist nicht anders! Ich mag nur an mich denken – es tut ja sonst niemand auf dieser Welt – aber du denkst auch ausschließlich nur an dich und deinen scheiß Verlag! Ich bin dein einziges Kind, deine einzige Familie, und du willst mich vermarkten. Ich soll einen wildfremden Mann heiraten, nur, um dieses blöde Familienerbe zu retten«, sagte ich, und mein Vater nahm seine Brille ab und schüttelte seinen ergrauten Kopf.

»Es hängen so viele Menschenleben daran, Catherine. So viele Familien, so viel Herzblut … Seit deiner Kindheit habe ich dir erzählt, wie wichtig Asbury House ist und dass du das Geschäft übernehmen musst. Aber du warst schon immer ein Sturkopf und musstest stets das Gegenteil von dem tun, was ich wollte. Nun sitzen wir in der Klemme. Ich werde den Verlag weder schließen noch verkaufen noch irgendeinen Geschäftsführer einstellen, der ihn unter deiner Obhut zu Grunde wirtschaften wird. Ich habe mich entschieden, Asbury House an Earl Ennesley zu übertragen. Ich kann mir keinen würdigeren Nachfolger als ihn vorstellen. Er hat Ahnung, er hat die Kontakte, er behält die Angestellten und mein Verlag wächst durch die Fusion über sich hinaus. Das möchte ich noch zu Lebzeiten mitbekommen.«

»Aber dann ist doch alles gut«, sagte ich, und im ersten Moment fiel mir ein Stein vom Herzen.

Mein Vater schenkte mir ein mitleidiges Lächeln. »Ach, Catherine, du hast keine Ahnung von der Wirtschaft, solange meine Kreditkarte funktioniert. Asbury House hat einen Wert von mehreren hundert Millionen, so viel kann selbst der Earl nicht zahlen. Fast unser ganzes Vermögen steckt in diesem Verlag. Wenn ich ihn verschenke, wird für dich zwar die Stadtvilla bleiben und auch etwas Barvermögen, aber du wirst das niemals alleine halten können. Irgendwann wirst du die Villa veräußern müssen und dann wird alles weg sein, was wir je hatten«, zeichnete mein Vater ein düsteres Szenario.

»Was willst du mir damit sagen?«

»Dass ich dir ans Herz lege, den Earl zu heiraten, und zwar noch in diesem Jahr, also in den nächsten sieben Tagen! Trotz deiner unbegründeten Frechheiten ihm gegenüber, ist er gewillt, dich weiterhin zur Frau zu nehmen. Ich hatte gestern Abend noch ein langes Gespräch mit ihm und bin seither wesentlich erleichterter. Heute ist Weihnachten, mein liebes Kind, du hast also nicht viel Zeit zum Überlegen, denn bereits im Januar werde ich ihm den Verlag überschreiben, mit oder ohne Hochzeit. Aber heiratest du ihn nicht, wirst du im kommenden Jahr den Erstbesten zu deinem Mann nehmen, der bei mir um deine Hand anhält, ansonsten ziehst du hier aus – und zwar ohne meine Kreditkarte! Dann kannst du dir eine Wohnung suchen und arbeiten gehen, wie alle normalen Menschen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Aber wähle klug, mein liebes Kind!«, gab mir mein Vater mit auf den Weg, als ich an diesem Weihnachtsabend ganz alleine und hungrig die Treppe zu meinem Zimmer nach oben ging.

Ich wollte nicht glauben, dass mein Vater es ernst meinte. Er hatte schon so oft damit gedroht, deshalb versuchte ich es auszusitzen und sprach das Thema nicht mehr an. Ich verhielt mich die ganze Woche ruhig, ging selten aus und benahm mich freundlich und höflich, so gut es ging, bis Silvester vor der Tür stand. Um Mitternacht feierte ich mit meinen Freundinnen erleichtert ins neue Jahr, als Single wohlbemerkt, und freute mich, es wieder geschafft zu haben, mich durchzusetzen.

Aus der Presse musste ich allerdings gleich zu Beginn des neuen Jahres erfahren, dass mein Vater tatsächlich einem Earl Ennesley unseren Verlag übertragen hatte. Es war die Schlagzeile schlechthin, sogar im Fernsehen wurde davon berichtet. Es traf mich völlig unvorbereitet. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

Einerseits war ich erleichtert, dass diese Last endlich weg war – andererseits machte ich mir Gedanken über die Drohungen, die mein Vater ausgesprochen hatte. Würden wir in den nächsten Jahren verarmen, und würde er mich wirklich an den Nächstbesten vergeben? Ach was, das war utopisch! So arm waren wir auch wieder nicht, und wer sollte schon um meine Hand anhalten? Im Grunde würde mein Leben wie eh und je weitergehen, nur ohne das ständige Gerede von diesem blöden Verlag, der jetzt endlich weg war.

Meinem Vater gegenüber tat ich so, als wüsste ich von nichts und sprach das Thema gar nicht mehr an. Ich lebte mein Leben unbeschwert weiter, ging regelmäßig zum Training, ebenso, zu meiner Visagistin und fuhr Mitte Januar mit Jenny in den Skiurlaub nach Sankt Moritz. Die Kreditkarte schien bestens zu funktionieren, und im Grunde war alles wie immer – nur besser, denn Vater hatte mich nicht wieder mit dem schweren Erbe behelligt. Ich fühlte mich plötzlich ganz wunderbar, zum allerersten Mal in meinem Leben. Dieser Kelch war endlich an mir vorüber gegangen, und ich konnte mein Glück in diesem neuen Jahr kaum fassen.

Mitte Februar kehrte ich nach Hause zurück und wurde von einem Handwerker überrascht, der gerade in unserem Foyer malerte. Ich schloss die Haustür auf und hätte ihn beim Eintreten beinahe von der Leiter gestoßen.

»Können Sie nicht aufpassen, Lady?«, fragte er barsch und schob sein Basecap aus dem Gesicht, um mich besser ansehen zu können.

»Wie bitte? Wie reden Sie mit mir, und was stehen Sie hier auf einer Leiter?«, fuhr ich ihn grantig an. »Kommen Sie lieber runter, und tragen Sie meine Koffer nach oben! Ich konnte meinen Chauffeur nicht erreichen und musste mich von einem Taxi fahren lassen. Also, husch, husch! Die Koffer müssen in die erste Etage nach links, zu der rosafarbenen Zimmertür«, sagte ich, und stolzierte arrogant mit meinen High Heels an dem ungehobelten Mann vorbei, der dringend eine Dusche gebraucht hätte, so wie der aussah. Seine Kleidung war beschmutzt, er trug einen wild wachsenden, dunklen Bart und hatte auch noch einige Tattoos. Widerlich! Zudem war er mit Schmuck behangen. Ich bemerkte eine schwarze Lederkette um seinen Hals, an der eine silberne Kugel eingelassen war. Und ich sah zwei Ringe an seinen Fingern, richtig große Klunker, unter anderem einen Totenkopfring und eine Art Templerring mit einem symbolisch gleichlangen Kreuz in dessen Mitte ein roter Stein funkelte. Was war das nur für ein skurriler Typ? So jemanden vermutete man im Gefängnis, aber nicht bei uns zu Hause.

Jetzt drehte er sich auch noch um und sprach ganz dreist mit mir! »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Miss. Aber Ihre Koffer können Sie selber tragen. Ich bin hier nur zum Malern.«

Ich schaute ihn entsetzt an. Mein Mund muss sogar ein Stück offen gestanden haben, als ich meinen Mantel auszog und den roséfarbenen Schal wie in Trance abwickelte.

»Na, hören Sie mal! Wissen Sie eigentlich, wer ich bin? Was sind Sie denn für ein Flegel? Sie wollen einer Dame nicht helfen? So etwas habe ich ja noch nie erlebt! Was beschäftigt mein Vater nur für unfähige Leute? Ich werde dafür sorgen, dass Sie umgehend entlassen werden«, ließ ich ihn wissen.

Er grinste und spuckte mir tatsächlich einen Zahnstocher vor die Füße, auf dem er wohl gerade gekaut hatte. Entsetzt sah ich zu dem Zahnstocher und dann in seine tief liegenden, dunklen Augen, die mich anfunkelten. Jetzt kam er auch noch ganz langsam die Leiter hinab, und ich ging Stück für Stück rückwärts.

Dass er so groß war, hatte ich nicht geahnt. Der Typ war bestimmt an die zwei Meter. Wie ein Luchs fixierte er mich und schlich immer näher, bis ich hinter mir die Wand spürte und es nicht weiter ging.

»Einer Dame hätte ich garantiert geholfen, wenn sie mich nett gebeten hätte. Aber ich sehe hier keine Dame, nur ein verwöhntes, freches Gör, dem ich ganz bestimmt nicht helfen werde«, sagte er, als er so nah vor mir stand, dass ich seinen Atem in meinem Gesicht spüren konnte. Fast hätte ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt. War der noch ganz bei Trost?

»DAD? DA-AD? DAA-A-AAD?«, rief ich so laut, wie ich nur konnte, durch unsere Villa, die im ersten Geschoss überall mit Folie ausgelegt war. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Zwischen mich und diesen Mann, dem ich trotz meiner hohen Schuhe kaum an die Schulter reichte, passte kein Blatt mehr. Meine Augen starrten auf seine breite Brustmuskulatur.

Er trug ein rot-schwarzes Holzfällerhemd, das oben leicht aufgeknöpft war, sodass ein Flaum seiner dunklen Brusthaare zu erkennen war. Während mein Puls sich beinahe überschlug, weil der Kerl einfach nicht von mir abrückte, wusste ich nicht weiter.

Ich bekam wirklich Panik!

Es war mehr ein Reflex … Ich bückte mich und schlüpfte galant seitlich aus dieser misslichen Situation. Anschließend rannte ich nach links in die Bibliothek und traute meinen Augen nicht. Vater saß wie gewohnt in seinem Sessel über einem Buch und schaute mich gelangweilt an. Ich war stinksauer. »Wieso antwortest du mir nicht? Ich habe das halbe Haus nach dir zusammengeschrien!«

»Entschuldige, Liebes, ich war in mein Buch vertieft. Wie war Sankt Moritz?«

»Schön, wie jedes Jahr. Sag mal, was ist das für ein Psychopath da draußen, der bei uns streicht?«, wollte ich wissen und ließ mich erleichtert in einen Sessel fallen. Dann rief ich lautstark nach Mrs. Cartwright, die wenigstens auf meine Rufe hätte hören können, als ich von dem Widerling bedrängt worden war.

Es dauerte ewig, bis sie in die Bibliothek kam, und ich verdrehte schon meine Augen. »Na, endlich! Bringen Sie mir sofort einen heißen Tee! Ich habe lange in der Kälte auf ein Taxi warten müssen. Charles geht nicht an sein Handy. Ich verstehe das nicht! Meine Koffer müssen auch noch nach oben getragen werden, und ich muss mich dringend aufwärmen, also beeilen Sie sich, ich bin durstig und friere!«, sagte ich mit Nachdruck zu der älteren Dame, die schon vor meiner Geburt hier gearbeitet hatte. Sie nickte mir schweigend zu und ging in die Küche. Dann wandte ich mich wieder an meinen Vater. »Also sag, was ist das für ein Irrer da draußen?«

»Du meinst Mr. Hadley? Er streicht unser Foyer. Ich bin sehr zufrieden mit ihm, er ist auch bald fertig.«

Ich wusste es besser. »Der ist krank im Kopf, Daddy! Weißt du, wie der mit mir geredet hat? Wie ein Flegel! Und dann hat er mich an die Wand gepresst. Du solltest ihn umgehend entlassen!«

»Ich musste schon Charles entlassen, das reicht.«

»Charles? Entlassen?«, fragte ich mit hoher Stimme und riss meine großen, blauen Augen noch weiter auf. Das konnte doch unmöglich wahr sein!

»Doch, Liebes. Ich arbeite nicht mehr, wozu brauche ich da einen Chauffeur? Als mir der Verlag noch gehörte, hatte ich ständig Termine, aber das bisschen, was ich jetzt noch außer Haus erledigen muss, kann ich auch alleine bewältigen.«

Das war ein Schock für mich. Was war hier nur geschehen? So lange war ich doch gar nicht weg gewesen!

Ein Leben ohne Charles konnte ich mir nicht vorstellen. Er hatte mich schon als Kind täglich in den Kindergarten gefahren und wieder abgeholt. Dann zur Schule. Sogar zu meinem ersten Clubbesuch hatte er mich begleitet und draußen auf mich gewartet, was ich von meinen Eltern nicht behaupten konnte. Ob ich ausging oder bis früh morgens bei Freunden Party machte, auf ihn war immer Verlass gewesen. Er hat mich sogar getragen, wenn ich nicht mehr laufen konnte, zudem meine Koffer überall hingeschleppt, mich liegend chauffiert, wenn es sein musste und mir stets die Tüten gehalten, wenn ich wieder Frustshoppen war. Er war weitaus mehr als nur ein Chauffeur für mich, aber das bemerkte ich erst in diesem Augenblick. Er würde mir unglaublich fehlen. Ich konnte mir mein weiteres Leben ohne ihn gar nicht vorstellen. Wer sollte mich jetzt nur fahren? Wie sollte ich nachts nach Hause kommen? Immer mit einem billigen Taxi? Unsere schöne Limousine … Beinahe hätte ich zu weinen begonnen, wenn Mrs. Cartwright uns nicht unterbrochen hätte, die mir soeben den Tee brachte.

»Soll ich die Koffer jetzt nach oben bringen?«, erkundigte sie sich, doch mein Vater verneinte. »Das ist lieb gemeint, Mrs. Cartwright, aber Catherine ist vierzig Jahre jünger als Sie, die schafft das durchaus auch alleine.«

Ich kam mir vor wie im falschen Film … Vielleicht war es auch nur ein Traum. Ein Albtraum! Ja, vielleicht träumte ich diesen Irrsinn wirklich und war noch in Sankt Moritz.

Jetzt kam auch noch dieser Wüstling in die Bibliothek. Ohne anzuklopfen! »Äh, ich wäre soweit fertig. Ich lasse das jetzt alles trocknen, und morgen früh entferne ich die Schutzfolien am Boden, wenn Ihnen das Recht ist.«

»In Ordnung, Ken. Ich bin sehr zufrieden. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gleich das Finanzielle mit Ihnen regeln«, sagte Dad und der Typ, der schon wieder auf einem Zahnstocher kaute, nickte.

»Catherine, wärst du so nett und würdest uns jetzt alleine lassen? Wir haben Geschäftliches zu klären, und vergiss deine Koffer nicht! Die können nicht ewig im Foyer stehen bleiben.«

Vaters Worte saßen. Und ausgerechnet vor dem Kerl.

»Ja, Catherine, trag deine Koffer hoch!«, setzte der Typ plötzlich nach, und in mir begann das Blut zu kochen. Ich musste aufpassen, dass ich nicht noch rot wurde!

Am liebsten hätte ich ihm den heißen Tee ins Gesicht gekippt, aber stattdessen stampfte ich wütend aus der Bibliothek und ging nach oben – natürlich ohne die Koffer! Selbst wenn ich sie mitten in der Nacht in mein Zimmer schaffen müsste, wäre es mir egal. Solange dieser Irre hier war, betrat ich das Foyer nicht mehr.

Dummerweise vergaß ich die Koffer. Nachdem ich ein heißes Bad genommen hatte, schlief ich an diesem frühen Abend überraschend schnell ein. Dieser Tag war einfach zu viel für mich gewesen.

Am Morgen wurde ich durch ein dumpfes Klopfen geweckt, das ich gar nicht richtig realisierte. Ich wollte einfach nur meine Ruhe, aber es klopfte unaufhörlich. Schlaftrunken drehte ich mich um und schreckte hoch.

Ich traute meinen Augen nicht, das durfte doch nicht wahr sein. Der irre große Typ stand genau vor meinem Bett! Ich schrie wie nie zuvor …

»Jetzt halten Sie mal die Luft an! Wieso schreien Sie hier rum? Hätten Sie Ihre Koffer selbst hochgebracht, würde ich jetzt nicht hier stehen. Außerdem habe ich angeklopft. Ich kann nichts dafür, wenn Sie wie eine Tote schlafen«, sagte er und knallte mir die zwei Koffer auf das Bett, direkt auf meine Beine. Ich verzog schmerzhaft mein Gesicht.

»Im Übrigen hätte ich Ihnen die Dinger nicht gebracht, wenn Ihr Vater mich nicht darum gebeten hätte«, ließ er mich noch wissen, ehe er auf dem Absatz kehrt machte und die Tür hinter sich zuschlug.

Erschrocken und erleichtert zugleich sackte ich zurück in die Federn. Was erlaubte sich dieser Kerl eigentlich? Noch nie hatte mich jemand ungeschminkt gesehen! Ich trug nur mein Negligee, meine Haare waren wirr und mein Gesicht ganz nackt. Da war nicht ein bisschen Make-up!

Ich glaube, noch nicht einmal meine Eltern kannten mich ungeschminkt, und der kam einfach ungebeten in mein Schlafzimmer. Unmöglich! Nur gut, dass inzwischen alles gestrichen war und er auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde. Sonst wäre ich gegangen!

Nachdem ich den Schrecken verdaut hatte, ging ich ins Badezimmer, duschte ausgiebig, putzte meine Zähne, steckte meine langen, blondierten Haare kunstvoll hoch und legte frisches Make-up auf. Dann zog ich mein enges, roséfarbenes Lieblingswollkleid von Armani an, das so einen wunderbaren Rollkragen in Wasserfalloptik hatte, und passend dazu ein Paar hohe dunkle Stiefel. Noch zwei kostspielige Ohrringe und einen edlen Armreif, und schon fühlte ich mich wieder wohl in meiner Haut.

Ich legte ein wenig Parfüm auf und schlenderte die geschwungene Treppe ins Erdgeschoss, um mir einen Kaffee bei Mrs. Cartwright zu holen. Kaum war ich im Foyer, sah ich diesen Grobian Hadley, oder wie er hieß, schon wieder. Er war immer noch da!

Jetzt pfiff er auch noch, als er mich sah …

Wie billig war das denn? Ich verdrehte die Augen und wollte mich gerade auf den Weg zur Küche machen, als mich mein Vater rief. »Catherine, komm doch bitte mal in die Bibliothek! Wir müssen etwas besprechen.«

Das fehlte mir gerade noch. »Worum geht es? Ich brauche dringend einen Kaffee!«

»Den braucht sie wirklich. Die muss munter werden. Sie schläft wie ein Bär«, gab dieser Kerl seinen Senf dazu, und in mir begann es schon wieder zu brodeln. Was bildete er sich eigentlich ein?

»Das ist übrigens Ken Hadley, ihr habt euch ja gestern schon kennengelernt«, sagte mein Vater und stellte mir diesen Psychopaten auch noch vor, der mir sogleich seine Hand reichte. Ich schaute nur abschätzig auf seine ausgestreckten, langen Finger und zog meine linke Augenbraue hoch. Niemals würde ich so jemandem die Hand geben, was er nach einer Weile wohl auch bemerkte.

»Catherine, ich will es kurz und schmerzlos machen. Wir hatten vor Weihnachten eine Absprache bezüglich Earl Ennesley getroffen«, begann mein Vater, und ich holte tief Luft.

»Ich dachte, das hätte sich erledigt. Ich habe in den Zeitungen gelesen, dass du ihm den Verlag überschrieben hast«, sprach ich das aus, was ich schon lange mit mir herumgetragen hatte.

»Ja, so ist es auch, aber darum geht es jetzt nicht. Ich hatte dir gesagt, dass du den allerersten Mann heiraten musst, der um deine Hand anhält, oder ich setze dich vor die Tür«, erinnerte mich mein Vater, und ein wenig kamen mir seine Worte wieder in Erinnerung. Ich versuchte es herunterzuspielen. »Daddy, das war doch nur ein dummer Scherz von dir.«

»Catherine, ich scherze nicht! Es war mein Ernst, und das weißt du auch. Ich habe sehr lange Geduld mit dir gehabt, du hättest jeden haben können, aber dir war ja keiner gut genug. Nun hat Mr. Hadley soeben um deine Hand angehalten, und du musst dich entscheiden: Er, oder du ziehst aus und stehst ab sofort auf eigenen Beinen!«


Kapitel Fünf

Hatte ich nicht gestern vermutet, zu träumen? Wahrscheinlich war ich in einem endlosen Albtraum gefangen. Das durfte doch nicht wahr sein! Das hatte mein Vater nicht wirklich gesagt … Unmöglich!

»Catherine? Catherine? Hast du mich verstanden? Ich erwarte noch heute deine Entscheidung!«, legte mein Vater nach, und ich glaubte in einen bösen Scherz involviert zu sein.

»Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Wieso sollte DER um meine Hand anhalten? Wieso sollte ICH so einen, so einen … einen einfachen, offenbar verblödeten, dummen, hässlichen, heruntergekommenen Handwerker heiraten? Geht es dir noch ganz gut, Dad?«

»Ja, mir geht es sehr gut, mein Kind. Ich sehe in letzter Zeit immer klarer, und ich stehe zu meinem Wort. Entweder heiratest du ihn, oder du wirst morgen früh hier ausziehen.«

Ich glaubte, den Verstand zu verlieren und lehnte mich an das Geländer der Treppe. Ich musste dringend aufwachen! Das konnte unmöglich real sein!

Eingeschüchtert sah ich zu dem riesigen Typen, dessen dunkle Augen mich anfunkelten. »Wie kommen Sie dazu, um meine Hand anzuhalten? Müssen Sie mich da nicht erst einmal fragen?«, fuhr ich ihn an. Er zuckte mit den Schultern, kaute schon wieder auf einem Zahnstocher und musterte mich von oben bis unten.

»Ich habe mich mit deinem alten Herrn unterhalten und durchblicken lassen, dass ich eine Frau suche. Ich habe ein Haus und Tiere auf dem Land und brauche jemanden, der sich darum kümmert, während ich arbeite. Wenn ich abends nach Hause komme, würde ich gerne eine warme Mahlzeit essen und nicht erst selbst kochen müssen. So eine Frau hat schon gewisse Vorteile, wenn du verstehst, was ich meine, und nicht nur tagsüber«, warf er mit einem Augenzwinkern ein, ehe er fortfuhr. »Außerdem bist du ein ganz hübsches Püppchen. Nun gut, nicht unbedingt morgens im Bett, aber dein Vater erzählte mir, dass du Single bist und dringend einen Mann brauchst. Mir soll’s nur recht sein, ich suche schon lange eine Frau. Ob du was taugst, weiß ich nicht, aber das wird sich zeigen«, sagte er, als ginge es um einen Satz neue Winterreifen.

Entsetzt schaute ich meinen Vater an. »Du bietest mich feil? An den erstbesten Kerl, der unser Haus betritt? An so einen Wüstling? So einen ungehobelten, verwahrlosten, dummen Kerl?«

»Pass auf, was du sagst, mein liebes Kind! Deine Gehässigkeiten gegenüber anderen Menschen habe ich lange genug ertragen müssen. Ich will nichts mehr von dir hören, außer Ja oder Nein. Du heiratest ihn, oder du ziehst morgen hier aus – ohne meine Kreditkarte! Ab sofort kommst du selber für dich auf oder aber Mr. Hadley tut es«, sagte mein Vater, und mein Mund öffnete sich ganz automatisch.

»Ich, ich soll also heiraten? Heiraten … Na, na schön! Okay, ich habe es kapiert, du meinst es offenbar ernst. Dann heirate ich eben diesen Earl! Oder am liebsten Ronan, ja, Ronan! Ich habe noch seine Nummer, den mochtest du doch«, begann ich, und Vater schüttelte so langsam mit dem Kopf, dass ich erschrak und mir ganz übel wurde.

»Nein, du heiratest Mr. Hadley, oder du gehst ab morgen deinen eigenen Weg«, sagte er so klar und deutlich, dass mein Herz beinahe stehen blieb.

Ängstlich schaute ich diesen groben Handwerker an. Der konnte unmöglich meine Zukunft sein! Niemals konnte ich ihn heiraten. Er spielte doch überhaupt nicht in meiner Liga … Er war riesig und kräftig. Ich dagegen war klein und zart. Er hatte schwarzes, welliges und viel zu langes Haar, finstere Augen, die einen durchbohrten, ich dagegen war blond und blauäugig. Er war ungepflegt und unrasiert, ich einer Wellnessfarm entsprungen. Er war ein billiger Handwerker, und ich die einzige Tochter eines Multimillionärs. Nichts, aber auch gar nichts passte zwischen uns. Das war so, als würde man einen Fisch mit einem Vogel verheiraten wollen oder den Himmel und das Meer vereinen – es ging nicht. Es war unmöglich!

»Ich sehe deine Zerrissenheit, Catherine, deshalb gebe ich dir den heutigen Tag zum Überlegen. Morgen früh will ich deine Entscheidung hören. Entweder stehst du dann mit gepackten Koffern hier oder in einem weißen Kleid. Ich werde vorsorglich Mr. Jenkins bestellen. Er ist Standesbeamter und könnte die Trauung umgehend durchführen. Wir wollen doch keine Zeit mehr verlieren, Liebes, wir quälen uns schon lange genug mit diesem Thema herum. Außerdem ist morgen Valentinstag. Einen besseren Tag für eine Hochzeit kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte mein Vater, und mein Magen rebellierte. Als ich kurze Zeit später in meinem Zimmer war, musste ich mich tatsächlich übergeben. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nur aus diesem Albtraum erwachen!

Ob ich Lydia oder Jenny anrufen sollte?

Lydia würde mir einen Vogel zeigen und sagen, dass ich darauf pfeifen solle. Aber sie war auch nicht in meiner Lage. Ihre goldene Kreditkarte war ihr sicher. Ihr Vater war Immobilienmakler und kaum fünfzig Jahre alt. Sie war abgesichert und wurde bestimmt nicht zwangsverheiratet. Wenn mich jemand verstehen konnte, dann vielleicht Jenny. Sie hatte eine einfache Kindheit gehabt und wusste, wie sich das normale Leben anfühlt, das sich plötzlich vor mit auftat.

Wir trafen uns am Nachmittag in Soho in unserem Lieblingslokal, und ich erzählte ihr alles. Es tat so gut, diesen Irrsinn loszuwerden und weinen zu können. Mir war es auch gleichgültig, dass mich alle anstarrten, ich schluchzte trotzdem aus tiefstem Herzen …

»Ich würde die Kreditkarte schröpfen und morgen früh die Koffer nehmen«, riet sie mir.

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber die Kreditkarte hat ein Tageslimit von zehntausend Pfund. Das reicht mir hinten und vorne nicht! Ich bräuchte mindestens eine viertel Million, um die nächsten Jahre über die Runden zu kommen«, rechnete ich ihr hicksend vor, und sie stimmte mir zu. Sie strich mir beruhigend über den Rücken und orderte zwei weitere Cocktails.

»Süße, beruhig dich erstmal und trink noch etwas! Du bist ja völlig fertig«, erkannte sie ganz richtig.

»Was soll ich denn nur machen?«, fragte ich erneut und schniefte laut in ein Taschentuch, bevor ich mich dem Cocktail widmete.

»Naja, zur Not kannst du vorerst zu mir ziehen, das wäre kein Problem. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater es ernst meint! Überleg doch mal ganz realistisch … Du bist sein einziges Kind. Dass er dich eventuell mit diesem Earl verheiratet hätte, verstehe ich noch. Aber niemals mit einem Handwerker.«

Ich konnte ihr nur zustimmen. Es war überaus zweifelhaft. »Ja, ich hoffe auch, dass Dad mich nur testen will. Er kann mich doch unmöglich mit so einem Grobian verheiraten. Du hättest den mal sehen sollen! Er ist groß, riesig, und richtig stark. Wenn ich neben ihm stehe, sieht man mich kaum. Dann ist er völlig ungepflegt. Seine Haare sind schwarz, aber das ist gar keine Frisur auf seinem Kopf. Es sind wilde viel zu lange Wellen, die dringend mal einen ordentlichen Schnitt brauchen. Zudem dieser Bart, das ist ja schon fast ein Vollbart … Welcher Mann rasiert sich denn nicht? Außerdem stören mich seine Tattoos. So genau konnte ich sie nicht erkennen, aber sein rechter Unterarm ist durch ein hässliches Muster entstellt und auf seinem linken Arm befindet sich irgendein Schriftzug. Ich meine, das geht nie wieder weg. Das ist doch widerlich! Als Erstes bräuchte der Typ sowieso mal eine Rasur – am besten überall, sodass er wieder menschlich aussieht. Er kommt mir momentan wie ein wilder Krieger vor.«

»Jetzt mach ihn mir nicht so schmackhaft«, scherzte Jenny mit einem Augenzwinkern. Ich wusste, dass sie auf große, tätowierte Kerle stand, vermutlich noch ein Überbleibsel ihres früheren Lebens. In unseren Kreisen verkehrten allerdings nur gepflegte Männer.

»Mal ehrlich, Jenny, wie kann mein Vater mir nur so etwas antun? Hasst er mich so sehr, oder ist es wirklich nur ein Test? Vielleicht erwartet er ja, dass ich das Konto plündere und mit den Koffern dastehe. Genauso sieht er mich, die ewig Fliehende, die vor allem wegläuft. Hätte ich doch nur diesen blöden Earl genommen! Der hat beruflich bestimmt so viel um die Ohren, dass ich mein Leben hätte unbeschwert weiterleben können, selbst mit Trauschein«, dachte ich laut nach, und mir liefen schon wieder Tränen über die Wangen.

Jenny strich ihre dunklen Haare aus der Stirn und rückte näher zu mir. Sie nahm mich in die Arme. »Ach, Sweetheart, dein Vater meint das bestimmt nicht ernst! Nie im Leben! Bestimmt will er dich nur ärgern, damit du nachdenkst und Verantwortung übernimmst. Dann überrasch ihn einfach und tu einmal das, was er nicht erwartet!«

»Und was soll das sein?«, säuselte ich, während ich meinen Cocktail durch den Strohhalm sog und permanent hicksen musste, was an meiner Heulerei lag.

»Du erscheinst morgen in einem Brautkleid! Damit rechnet er niemals, Süße. Wir rufen jetzt Lydia an und gehen shoppen. Wir kaufen dir ein gigantisches Outfit, mal sehen, wie dein Vater dann morgen früh reagiert.«

Die Idee war gar nicht mal so übel, und shoppen würde mich ablenken, das brauchte ich jetzt dringend! Auch Lydia war sofort Feuer und Flamme und lachte sich kaputt über den Plan. Allmählich fühlte ich mich wieder wohler, und beim Einkaufsbummel wurde ich sogar fröhlich und vergaß für eine Weile den morgigen Tag.

Wir kauften ein wunderschönes Brautkleid mit passenden Schuhen und sogar Strapse. Ich bestellte meine Visagistin für acht Uhr morgens am nächsten Tag – eine sträfliche Zeit, zu der ich für gewöhnlich noch schlief. Aber ich wollte perfekt aussehen. Fast hätte ich das Blumenbouquet vergessen, aber Jenny erinnerte mich daran. Gegen neunzehn Uhr hatten wir alles zusammen, und ich fühlte eine Mischung aus Erleichterung und Angst, ein komischer Mix.

»Was machen wir jetzt, Ladys? Wer ahnt es?«, fragte Lydia aufgedreht, als ich die letzten Tüten in Jennys BMW verstaut hatte. Ich zuckte mit den Schultern.

»Jetzt ist Junggesellinnenabschied, Mäuse! Das feiern wir ordentlich. Der Abend geht auf mich«, sagte Lydia, und obwohl mir mulmig zumute war, willigte ich ein.

Wir fuhren wieder ins Heaven und ließen es so richtig krachen. Wir drei waren schon ein verrücktes Trio, aber total unterschiedlich. Lydia war rothaarig mit Sommersprossen und eine Emanze pur. Jenny hatte spanische Wurzeln, schulterlanges, schwarzes Haar mit einem deutlichen, akkuraten Pony fast so wie Cleopatra. Und ich war der nordische Typ von uns dreien, mit blauen Augen und einer eher hellen Haut. Meine langen Haare waren blondiert und mit vielen Extensions aufgehübscht, denn im Normalfall war ich eher dunkelblond und hatte sehr feines Haar, das unmöglich aussah, wenn ich es derart lang trug. Aber es gab ja wunderbare Schummeleien, die es ermöglichten, das Beste aus sich herauszuholen. Meine Nase war auch schon gemacht, nur mit meinen Brüsten haderte ich noch. Eigentlich waren sie zu groß, weshalb ich schon lange mit dem Gedanken an eine Verkleinerung spielte. Aber nun hatte ich ganz andere Sorgen als meine Körbchengröße, das wurde mir vor allem am nächsten Morgen sträflich bewusst.

Meine Visagistin, Christin, weckte mich kurz nach acht und schaffte es tatsächlich in aller Herrgottsfrüh, meine Augenringe wegzuzaubern. Mit ihren Pinselstrichen gestaltete sie an diesem Tag ein kleines Kunstwerk in meinem Gesicht. Meine Haare steckte sie hoch und verzierte sie mit rosa Röschen und Efeu, das sie mir in die aufgedrehten Locken flocht, sodass seitlich ein langer, schmaler Zopf elegant über meine rechte, nackte Schulter fiel. Mit dem Kleid und den Schuhen war ich perfekt. Ich hätte zu einer richtigen Hochzeit gehen können. Ich war gespannt, was Vater sagen würde, denn damit rechnete er garantiert nicht! Diesmal würde ich ihn überraschen.

Würdevoll schritt ich diesen Valentinstag unsere lange Wendeltreppe hinunter. Mrs. Cartwright sah mich zuerst und war gerührt. »Catherine, du siehst umwerfend aus«, ließ sie mich wissen und zückte ein Taschentuch vor Rührung.

»Ja, ja. Ich weiß. Ich will zu meinem Vater. Wo ist er?«

»Er wartet mit dem Bräutigam und Mr. Jenkins im Esszimmer auf dich. Es ist schon alles vorbereitet«, sagte sie und mich durchfuhr ein ungutes Gefühl.

Bräutigam und Mr. Jenkins? Der Standesbeamte?

Vater meinte das nicht ernst, niemals! Er will mich nur testen, redete ich mir selbst ein und ging mutig zu unserem Esszimmer. Dort war tatsächlich eine Art Altar aufgebaut. Zumindest standen da ein geschmückter Tisch, auf dem Blumenarrangements lagen und auch noch ein kleines, rotes Samtkissen mit zwei silbernen Ringen. Sie waren nur aus Silber, es konnte also nicht echt sein!

Hinter dem Tisch saß Mr. Jenkins, der mich liebevoll anlächelte. Vater und dieser Hadley standen rechts von mir. Dem Gesicht meines Vaters konnte ich im ersten Moment nichts Genaues entnehmen, die Stimmung war allerdings angespannt und keiner sagte ein Wort.

Ich beäugte diesen Mr. Hadley… Er trug eine schwarze Lederhose, dazu ein schwarzes Sakko über einem weißen Hemd, das oben leicht aufgeknöpft war. Noch nicht einmal eine Krawatte hatte er umgebunden, von einem Anzug ganz zu schweigen. Ich riss mich zusammen und sah gefasst zu meinem Vater, der plötzlich ein zufriedenes Lächeln im Gesicht hatte.

»Ich freue mich, dass du endlich einsichtig bist und die richtige Entscheidung getroffen hast«, sagte er und setzte gleich nach. »Dann lasst uns beginnen. Mr. Jenkins, wir wären soweit. Ich diene gleichermaßen als Trauzeuge«, hörte ich ihn sagen und hätte gerne gewusst, wie lange er dieses Theater noch spielen wollte.

Mir wurde mulmig, als der Standesbeamte zu reden begann. Dieses Szenario war schon sehr real, und ich wartete jeden Moment darauf, dass es jemand unterbrechen würde. Aber nichts passierte!

Als ich plötzlich einen Ring am Finger hatte und die Papiere unterschreiben sollte, bekam ich Herzklopfen, dennoch tat ich es. Zu dem obligatorischen Kuss kam es zum Glück nicht, denn ich drehte mich zu meinem Vater, als Mr. Jenkins bei dem Satz »Von nun an sind Sie Mann und Frau. Sie dürfen Ihre Braut jetzt küssen …«, angekommen war.

»Bist du nun zufrieden, Dad? War es das jetzt, oder wie weit soll dieses Spielchen noch gehen?«

»Oh, ja, ich bin sehr zufrieden, Catherine Victoria Hadley. Endlich weiß ich, dass es jemanden gibt, der sich um dich kümmert, wenn ich mal nicht mehr bin«, sagte mein Vater, und mir wurde ganz übel.

Ich sah den Standesbeamten seine Bücher zuschlagen. Er legte uns zufrieden eine Heiratsurkunde hin, auf der meine Unterschrift deutlich zu erkennen war. Ich sah den Ring an meinem Finger und bemerkte erst jetzt, was ich da getan hatte … Ich war tatsächlich verheiratet!


Kapitel Sechs

Ich rannte in mein Zimmer, warf mich auf das Bett und begann zu heulen. Was hatte ich nur getan? Wie blöd konnte ein Mensch nur sein? Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass es ernst war! Eine Hochzeit ohne Gäste, ohne Torte, ohne alles … dazu Ringe aus einfachem Silber. Wie konnte mir mein Vater nur so etwas antun?

Ich hasste ihn! Ich hasste ihn mehr als je zuvor!

Er wollte mich einfach nur loswerden und gab mich dem erstbesten Idioten, der ihm über den Weg gelaufen war. Ich hätte so gerne ausgiebig geweint, aber noch nicht einmal das durfte ich, denn es klopfte an meine Zimmertür. Die Beharrlichkeit und Intensität der Schläge ließ mich ahnen, wer es war, und ich behielt Recht.

»Catherine, wir müssen los!«, sagte Ken Hadley, als er unaufgefordert eintrat. Ich konnte mich nicht umdrehen, er sollte meine Tränen nicht sehen. Darum presste ich meinen Kopf leicht in das Kissen und murmelte: »Los? Ich bin todmüde. Ich habe die ganze Nacht mit meinen Freundinnen gefeiert. Ich muss mich jetzt ausruhen.«

»Schlafen kannst du auch, wenn wir zu Hause sind. Pack deine Koffer, aber nimm nicht so viel Kram mit. Du wirst bei mir sowieso kaum etwas davon brauchen.«

Im Nu waren mir meine verheulten Augen egal. Ich fuhr herum, hielt aber meinen Blick gesenkt. »Ich bin zu Hause!«, sagte ich überdeutlich.

»Nicht mehr, Babe. Unser Haus steht bei Kennington in der Grafschaft Oxfordshire. Es liegt dort außerhalb und sehr abgelegen. Ich habe einige Tiere, die noch versorgt werden müssen, also beeil dich! Wir brauchen gut zwei Stunden, ehe wir da sind.«

Ich dachte schon wieder, meine Ohren spielten mir einen Streich. Er konnte doch unmöglich erwarten, dass ich mit ihm ging! Ohne ein weiteres Wort rauschte ich an ihm vorbei hinaus auf den Flur und rannte nach unten ins Foyer zu meinem Vater. Mein Brautkleid hatte ich hochgerafft, um nicht zu fallen, da ich barfuß ging und es viel zu lang für mich war.

»DAD? DADDY? DAAA-AD?«, schrie ich wie von Sinnen, ehe er gemächlich aus seiner Bibliothek lugte. Gleichzeitig kam Grobian die Treppe hinunter.

»Ich habe getan, was du wolltest und habe diesen Dummkopf geheiratet! Ich trage nur einen läppischen silbernen Ring und habe noch nicht einmal eine Feier gehabt. Ich denke, es reicht jetzt! Erklär dem Typen, dass ich nicht mit ihm gehe!«, forderte ich, zeigte auf Ken Hadley und warf meinem Vater meinen Ehering vor die Füße, den ich mir hektisch abgezogen hatte.

Mein Vater und dieser Typ warfen sich einen vertrauten Blick zu, der mir gar nicht gefiel. Während Ken Hadley grinste und sich mir näherte, hob mein Vater den Ring auf und schockte mich mit seinen Worten. »Liebes, natürlich wirst du mit Ken gehen, er ist dein Mann! Wie hast du dir die Ehe denn sonst vorgestellt? Dass er sich nur Ringe aus Silber leisten kann, tut mir auch leid, aber er wollte mein Zutun nicht, außerdem finde ich eure Ringe recht schön«, sagte er und drehte demonstrativ meinen Ring in seinen Fingern, ehe er fortfuhr. »Es ist doch im Endeffekt egal, aus welchem Rohstoff Schmuck gefertigt ist. Es ist dein Ehering, daher ist er etwas ganz Besonderes.«

Vater hielt mir den Ring entgegen, aber ich nahm dieses Teil nicht wieder an mich. Ich verhielt mich so, als wäre dieses Stück Silber vergiftet und wich sogar davor zurück, bis Ken Hadley meinen Ring an sich nahm.

Wütend starrte ich meinen Vater an. »Also soll ich jetzt mit diesem Idioten mitgehen, oder wie hast du dir das vorgestellt?«

»Catherine, hör auf, diesen Mann zu beleidigen! Ihr seid jetzt verheiratet, also reiß dich zusammen und hol bitte deine Sachen! Ich habe endgültig die Nase voll und bin, ehrlich gesagt, sogar froh, wenn du gehst«, sagte mein Vater aus einer Überzeugung, die mir ins Herz schnitt. Hatte ich gestern noch geglaubt, dass es nur ein dummer Test sei, wusste ich jetzt, dass ich ihm wirklich vollkommen egal war und das tat wahnsinnig weh.

Ohne ein weiteres Wort ging ich nach oben, schloss meine Tür und packte völlig verstört einige Dinge zusammen, was gar nicht so einfach war bei meinem Arsenal an Kleidung. Leider hatte ich nur zwei Koffer in meinem Zimmer stehen und bekam noch nicht einmal ein Zehntel von allem hinein. Das Brautkleid riss ich mir vom Leib und zerschnitt es in meiner Rage mit einer kleinen Nagelschere. Auch die kleinen Rosen und den Efeu zerrte ich aus meinem Haar.

Ich hätte schreien können, so verdammt wütend war ich – vor allem auf mich selbst! Wieso ging ich nicht einfach? Wenn mich sowieso niemand wollte, was machte mein Leben dann überhaupt noch für einen Sinn? Niemand mochte mich, jedem war ich egal. Würde meine Mutter doch nur noch leben …

Ich spürte die Tränen gar nicht mehr, die wie von selbst über meine Wangen tropften, während ich die Koffer schloss und nach einer schwarzen Sonnenbrille suchte. Es war zwar Februar, trotzdem sollte niemand meine geschwollenen Augen sehen, weder mein Vater noch dieser Hadley, der auf mich wartete, während ich meine beiden Koffer – ganz alleine – hinter mir die Treppe hinab zerrte, sodass es nach jeder Stufe laut schepperte. Ich erwartete keine Hilfe von diesem Typen und wollte auch gar keine. Selbst als er nach den Koffern griff, verweigerte ich sie ihm, obwohl meine Finger schmerzten. Meinen Vater würdigte ich keines Blickes. Stumm und mit hoch erhobenem Kopf ging ich an ihm vorbei, bis mich seine Worte stoppten.

»Ich hätte gerne meine Kreditkarte, Catherine!«

Er hätte mir genauso gut einen Dolch ins Herz rammen können, das wäre vermutlich weniger schmerzhaft gewesen. Ich holte tief Luft, stellte die zwei pinkfarbenen Koffer ab, kramte in meiner teuren Chanel-Handtasche nach meinem Portmonee und warf ihm seine Amex vor die Füße, ehe ich wieder nach den Koffern griff und nach draußen ging.

Vor unserem Haus parkte ein alter, roter Pickup, dessen Lack stellenweise schon abgeblättert war. Er sah genauso verkommen aus wie sein Besitzer, der sich jetzt ungefragt meine Koffer schnappte und sie achtlos auf die Ladefläche warf. Gott, ich wäre so gerne weggelaufen! Stattdessen trug mich mein Stolz auf den Beifahrersitz dieses heruntergekommenen Wagens, und ich hoffte nur, dass mich niemand darin erkennen würde. Solche Autos fuhren für gewöhnlich nicht durch Mayfair.

Während der ganzen Fahrt sprachen wir kein einziges Wort. Ich hätte sowieso keine Silbe über meine Lippen gebracht. Er schaltete irgendwann das Radio ein und summte vergnügt mit, während wir meiner Zukunft immer näher kamen, die mich nach Oxfordshire führte. Die Grafschaft war zugegebenermaßen wunderschön, es gab viele Ländereien, traumhafte Kulissen, und vor allem ein altes Schloss erregte meine Aufmerksamkeit. Es war eingebettet in die grüne Landschaft und von so herrschaftlichem Antlitz, dass ich sogar meine Brille abnahm.

»Schöner Palast, nicht wahr? Gehört diesem Ennesley, die ganze Grafschaft gehört ihm«, erzählte mir Ken Hadley ungefragt, und mein Magen zog sich zusammen. »Dein Vater hat mal erwähnt, dass du ihn nicht heiraten wolltest. Schön blöd, dass du es nicht getan hast. Den hätte sogar ich genommen«, setzte er mit seiner tiefen Stimme hinzu und gab Gas, bis der Palast, wie er ihn genannt hatte, an uns vorübergezogen war.

Ich konnte nichts sagen, sondern ließ mich zurück in den Sitz fallen und schloss die Augen. Ich hoffte auf einen Autounfall oder einen Herzinfarkt, irgendetwas, Hauptsache diese Schmach würde enden, denn das war nicht mehr mein Leben!

Es war bereits am späten Nachmittag, als er seinen Pickup nach einer Endlosfahrt über einen Trampelpfad im Sankt Nimmerleinsland auf einem alten Hof parkte. Vor uns stand eine Hütte, mehr war es nicht. Ein zweistöckiges, kleines Bretterhaus. Ich hatte als Kind ein Baumhaus gehabt, was mir in Gedanken größer erschien als diese Bretterbude. Er konnte unmöglich hier wohnen, so lebte doch heutzutage kein Mensch mehr.

Als er ausstieg, rannten zwei Jagdhunde freudig auf ihn zu. Und gleich nebenan entdeckte ich vier Pferde auf der Weide, ebenso wie mehrere Ziegen, die direkt an dem kleinen Haus grasten. Natürlich hatte er auch Hühner, Gänse und Hasen. Gott, wo war ich hier nur gelandet? Es stank und alles war dreckig. Ganz zaghaft stieg ich aus, und meine High Heels versanken sofort im Schlamm.

»Hier wohnst du?«, mehr brachte ich nicht heraus.

Er nickte und brummte laut. »Ja, das ist mein Haus!« Irgendwie klang es sogar stolz. Wie konnte man auf so einen Müll stolz sein? Ich sah ihn nicht an, sondern hielt meinen Kopf gesenkt, was aber auch nicht leicht war, denn meine superteuren Manolo Blahnik wurden gerade ruiniert. Ich hatte leider keine Zeit, weiter über diesen Irrsinn nachzudenken …

»Also, ich versorge jetzt die ganzen Tiere, und du kümmerst dich um das Abendessen. Die Küche ist gleich rechts, wenn du reinkommst, die Vorratskammer daneben. Ich habe Hunger, es war ein langer Tag.«

Wieder einmal wusste ich nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. Völlig konfus watete ich durch den schlammigen Weg in die Hütte, in der es nicht viel besser aussah. Ich zog meine dreckigen Pumps aus und erkundete die beiden Etagen.

Die Einrichtung der Räume war urig, lieblos und wirkte zusammengewürfelt. Nie zuvor war ich in einer solchen Absteige gewesen. Ich überlegte, wo ich hier schlafen sollte, es gab nämlich nur ein Schlafzimmer! Die untere Etage bestand aus einer kleinen Küche samt Essecke, einer Toilette, einem Hauswirtschaftsraum und der Vorratskammer, mehr gab es nicht, und oben entdeckte ich nur das Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und ein Bad mit Wanne und Dusche. Im ganzen Haus gab es nur ein einziges Bett, ein Ehebett. Erschöpft ging ich wieder nach unten und setzte mich in die Küche an den kleinen runden Holztisch.

Kochen … Abendessen machen … Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie gekocht. Wenn er Hunger hatte, sollte er sich gefälligst selbst etwas zubereiten. Ich hatte gerade andere Probleme und dachte angestrengt darüber nach, wo ich schlafen konnte. Deshalb ging ich nochmals die schmale Holztreppe nach oben, um mir das Wohnzimmer genauer anzusehen.

Es war klein und hatte noch nicht einmal ein Sofa. Es standen wahrlich nur zwei alte Sessel und ein Tisch darin. Es gab auch keinen Fernseher, dafür aber Bücher über Bücher. Es war gruselig! Diese verdammten Bücher verfolgten mich überall.

Ich überlegte angestrengt … Wenn ich die Sessel zusammenschieben würde, müsste es eigentlich gehen. Dann könnte ich darin schlafen, ich war ja ziemlich klein. Und ich war erschöpft und brauchte dringend etwas Ruhe. Daher schob ich die zwei klobigen Polsterstücke aneinander und machte es mir darauf bequem, zumindest, so gut es ging. Ich war kaum eingenickt, als ich unsanft geweckt wurde.

»Was soll das? Weshalb liegst du hier, und wo ist mein Essen?«, wollte er wissen, während er grob an meinem Arm rüttelte. Gequält setzte ich mich hin.

»Mach dir dein Essen selber! Wenn du eine Frau suchst, die kochen kann, hättest du mich nicht nehmen dürfen.« Damit hatte ich alles gesagt und drehte mich wieder um. Ich lag noch nicht richtig auf der Seite, als er mich plötzlich an den Hüften packte, mit einem Ruck von den Sesseln zog und vor sich stellte. Ich schrie vor Schreck laut auf.

»Lass dir Eines gesagt sein: Du bist nicht mehr zu Hause, und ich bin nicht dein Vater, mit dem du machen kannst, was du willst! Wir sind verheiratet und hier gibt es viel zu tun. Das funktioniert nur, wenn wir beide mit anpacken, also beweg jetzt deinen kleinen Hintern in die Küche und mach mir sofort etwas zu essen, ansonsten ziehe ich andere Seiten auf!«, drohte er in einem Ton, der mich das Fürchten lehrte. Ich hatte noch nie in meinem Leben Angst gehabt, aber er machte mir gerade Angst, und was für welche! Mein Herz überschlug sich, und ich sah mich furchterfüllt nach einem Ausweg um, fand aber keinen. Er stand wie Goliath vor mir. Ich trug keine Schuhe und reichte ihm nur bis an seine stattliche Brust. Nie zuvor hatte ich mich so klein und elendig gefühlt wie in diesem Moment.

Am liebsten hätte ich zurückgeschrien, ihn getreten oder sonst etwas getan, aber das wagte ich bei diesem Mann nicht. Ich hatte sowieso keine Chance gegen ihn, also drehte ich mich um und ging schweigend nach unten.

Essen, Essen … verdammt, was sollte ich nur machen? Ich wusste doch nicht, was dieser Hüne essen wollte! Dem reichte gewiss kein ganzes Pferd, bei seiner Statur, außerdem konnte ich nicht kochen! Verloren suchte ich in dem kleinen Kühlschrank nach etwas, fand aber nichts. Es gab nur Butter, Milch, Eier, etwas Wurst, Marmelade … okay, ich sah auch noch Fleisch. Aber was konnte man damit anfangen?

»Wonach suchst du?«, erklang es direkt hinter mir, und wieder schrie ich kurz auf, weil er mich erschrocken hatte.

»Warum schreist du ständig? Das kannst du dir für die Nacht aufheben. Ich mag es, wenn Frauen laut im Bett sind, und jetzt wirf ein paar Eier in die Pfanne, mein Magen knurrt schon wie verrückt.«

Himmel … konnte man vor Angst sterben? Dann war ich dem Tod sehr nahe. Der hatte sie doch nicht mehr alle! Nahm er tatsächlich an, dass ich nachts … nachts, mit ihm. Mit so einem groben, wilden …

Oh Gott, niemals! Ich wollte hier weg. Ich brauchte dringend mein Smartphone, ich musste Hilfe holen.

»Ich, ich … ich muss mal schnell auf Toilette«, stotterte ich, griff nach meiner Handtasche und verschwand flugs in dem unteren klitzekleinen Raum, in dem es wirklich nur eine Toilette samt Waschbecken gab. Ich zückte mein Smartphone und bekam einen weiteren Schreck: kein Netz verfügbar!

Oh, nein … Ich stieg auf die Kloschüssel, reckte und streckte mich, aber hier drin gab es keinen Empfang, daher schlich ich vorsichtig zur Haustür und hielt mein Smartphone gen Himmel.

»Kleines, ich will ja nicht laut werden, aber wenn ich Hunger habe, werde ich verdammt ungemütlich!«

Er stand schon wieder hinter mir, und ich machte mir beinahe vor Angst in die Hose. Ich zitterte schon und kam mir wie ein Entführungsopfer vor. Ich war diesem Irren hilflos ausgeliefert. »Ich, ich … äh, ich wollte nur zu Hause anrufen, und … äh, ich, ich muss doch Bescheid geben, Bescheid sagen, dass ich, äh, dass wir, wir angekommen sind.«

»Hier hast du keinen Empfang. Ich wohne so abgelegen, dass das Netz nicht ausreicht. Ich habe auch kein anderes Telefon oder eine Internetverbindung, aber ich fahre morgen in die Stadt und gebe deinem Vater Bescheid, wenn du willst«, ließ er mich wissen und verschwand wieder in der Hütte.

Kein Netz, kein Telefon … Es wurde immer schlimmer! Bestimmt hatte ich einen Skiunfall gehabt, war gestorben und befand mich in der Hölle. Ich konnte unmöglich mit diesem Mann verheiratet sein, in so einer Baracke leben, wo es weder ein Bett für mich gab noch einen Fernseher, noch Internet oder sonst etwas Zivilisiertes. Ich war hier völlig alleine mit diesem Typen, der mir das Grauen ganz nah brachte.

Weit und breit war keine Hilfe zu erwarten.

Was sollte ich jetzt nur tun? Abhauen? Ich war barfuß, meine Schuhe standen noch oben im Wohnzimmer und es war ein kalter Februartag. Ich konnte nirgends ein Haus erkennen, nur Wiesen, Weiden und Wälder, außerdem wurde es schon düster.

»Kommst du jetzt endlich, oder soll ich dich holen? Nochmal rufe ich dich nicht!«

Scheiße … Was wollte er? Eier? Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie Eier gebraten. Vorsichtig schlich ich zurück in die Küche und versuchte mich an dem Herd, was alles andere als leicht war. Er wollte Spiegeleier haben, aber die Dinger wurden zu Rühreiern, nachdem ich sie aufgeschlagen hatte. Plötzlich roch es ganz komisch, und ich bemerkte seinen starken Arm, der von hinten an mir vorbei zur Pfanne fuhr und sie anhob.

Ich sah, wie er den Kopf schüttelte und die Eier wendete. »Ich hoffe, du bist nicht überall so miserabel wie beim Kochen«, ließ er mich wissen und verlangte nach Pfeffer und Salz. Ich konnte nicht antworten, ich konnte gar nichts mehr, sondern reichte ihm schweigend die Gewürze. Jetzt sollte ich Brot abschneiden, ohne Brotmaschine, nur mit einem Messer.

Ich weigerte mich nicht, sondern versuchte es, ohne zu murren. Ich nahm den Brotlaib, den riesigen Dolch, den er mir reichte und setze es an. Ich schnitt und schnitt, total krumm … schnitt weiter, noch ein Stück, schnitt tiefer und rutschte ab, genau in meinen Finger, dort flutschte das Messer nur so durch. Ich wagte es nicht, wieder zu schreien, sondern zog nur mit einem Zischen meine Hand zurück.

»Was ist?«, fragte er, während ich meine verletzte linke Hand an mich presste. Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte nur den Kopf.

Er kam näher, und ich wich ein Stück zurück. Seine langen Beine taten einen weiteren Schritt auf mich zu, er griff gleichzeitig nach meiner Hand und zog sie mit einem Ruck an sich. Sein Blick fiel genau auf den Schnitt, der alles andere als oberflächlich war. Ich blutete ziemlich stark aus meinem Zeigefinger, den es tief getroffen hatte. Während ich wie gelähmt vor ihm stand und keinen Ton herausbrachte, nahm er die Küchenrolle, riss ein Blatt ab und wickelte es um meinen blutigen Finger. »Setz dich hin! Ich hole Verbandsmaterial. Und nimm vorher die Eier vom Herd, sonst bekommen wir heute nichts mehr zu essen.«

Wieder folgte ich schweigend seiner Aufforderung, bis er mit einem kleinen Erstehilfekoffer erschien. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, befeuchtete er zwei Tupfer, säuberte den Schnitt und verband die Wunde, wobei er überraschend sanft war. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich wagte dabei weder, zu atmen, noch, etwas zu sagen. Seine Gegenwart versetzte mich stets aufs Neue in einen Ausnahmezustand. Ich beobachtete nur, wie er mit einem frischen Messer Brot abschnitt, die Eier auf die Teller gab und alles an den Tisch trug. Auch mir schob er einen Teller mit Besteck entgegen.

»Ich, ich habe keinen Hunger«, flüsterte ich leise und musste in seine dunklen Augen schauen, die sich langsam in meine bohrten.

»Iss!«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die mich an das Grollen eines Tieres erinnerte und gleichzeitig in die Schranken wies. Wie konnte ein Mensch nur eine derart tiefe Stimme haben? Sie war so düster wie er selbst.

Zögerlich griff ich nach der Gabel und piekste in ein Stück Ei. Ich brauchte ewig, bis ich es gekaut und hinuntergeschluckt hatte.

»Ich möchte, dass du aufisst! Du bist viel zu dünn, an dir ist kaum etwas dran, und ich will keine Frau, bei der ich nur Knochen in der Hand habe, wenn ich sie anfasse.«

Himmel … ich wollte nicht, dass er mich je berührte! Ich wollte dünn sein, spindeldürr, knochig, unattraktiv, aber er verlangte weiterhin, dass ich alles aß, deshalb würgte ich das ganze Ei hinunter, ebenso die Scheibe Brot und war anschließend so satt wie schon Ewigkeiten nicht mehr.

»Eigentlich wäre es deine Aufgabe jetzt noch den Abwasch zu erledigen, aber dummerweise hast du dich ja geschnitten, also werde ich es tun. Du kannst aber schon mal nach oben ins Bett gehen, ich komme dann gleich nach.«

Hatte er das jetzt wirklich gesagt? Ich sollte nach oben in sein Bett gehen? Niemals! Nie und nimmer würde ich ein Bett mit diesem Mann teilen. Aber ich wagte es auch nicht, zu widersprechen, deshalb verschwand ich kleinlaut aus der Küche und ging nach oben ins Badezimmer, wo meine beiden Koffer standen. Ich ärgerte mich sehr, weil ich nur edle Negligees mitgenommen hatte. Sie waren aus Seide und Spitze gefertigt, sehr feminin und sexy – aber genau das Gegenteil brauchte ich jetzt. Leider hatte ich nicht einen einzigen Schlafanzug dabei, noch nicht einmal eine Leggins oder Dergleichen. Daher entschied ich mich für eine längere Bluse und dicke Wollsocken. Ich ging duschen, putzte meine Zähne und schlüpfte in die weiße Bluse. Meine langen Haare entwirrte ich, da die Steckfrisur immer noch saß. Anschließend kämmte ich mich und flocht die Haare zu einem braven, biederen Zopf, was ich im Grunde nie tat. Zusätzlich kroch ich in meinen flauschigen apricotfarbenen Bademantel, zog die Strümpfe an und huschte über den Flur in das kleine Wohnzimmer, um mich wieder in die Sessel zu kuscheln, die noch beieinander standen, was zwar unbequem war, aber immer noch besser als sein Bett.

Es dauerte nicht lange, bis ich hörte, wie er die Treppe nach oben kam. Mit jedem Schritt schlug mein Herz einen Takt schneller. Ich betete – was ich noch nie getan hatte! –, dass er sich einfach nur in sein Bett legen und mich schlafen lassen würde, aber ich hatte keinen guten Draht zu Gott, er ignorierte mein Bitten und Flehen.

»Was wird das hier?«, hörte ich seine tiefe Stimme fragen, und ich wusste genau, was er meinte, dennoch bewegte ich mich nicht, bis mich plötzlich etwas Kühles, Feuchtes im Gesicht berührte. Ich schreckte hoch und sah seine zwei großen Jagdhunde vor mir stehen, die mich genauso irritiert ansahen wie ich sie.

Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf Kens Beine. Er stand wieder einmal viel zu nah bei mir. Ich wusste nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte, vor den beiden riesigen Hunden oder vor ihm selbst. Ich war eingezingelt und kam mir vor wie in einem Horrorfilm.

»Ich, ich … ich würde gerne schlafen.«

»Aber doch nicht hier! Die Hunde schlafen immer im Wohnzimmer, du kommst mit in mein Bett.«

Oh, nein – das konnte ich nicht. Ganz gleich wie groß meine Furcht vor diesem Kerl war, ich konnte mich nicht überwinden, aufzustehen. Mir war, als hätte mir jemand Blei in die Adern gegossen, ich schaffte es nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen und flüsterte nur: »Nein.«

»Was? Nein? Wo ist das Problem? Du bist meine Frau!«, erinnerte er mich, und irgendwoher kam eine ungeheure Kraft, die mich zu ihm aufsehen ließ.

Gott, diese Augen! Dafür brauchte er einen Waffenschein. Sie glitzerten gefährlich und waren so tiefliegend, dass sie mir beim reinen Anblick eine Gänsehaut bescherten.

»Ich, ich wollte diese Ehe nicht. Ich habe das alles nicht gewollt.«

»Aber du hast ›Ja‹ gesagt und unterschrieben, freiwillig sogar. Es hat dich niemand gezwungen.«

»Mein Vater hat mich gezwungen«, wisperte ich.

»Nein, das hat er nicht! Du solltest dich entscheiden, ob du auf eigenen Beinen stehen oder weiterhin von einem Mann abhängig sein möchtest. Du hast dich für die Ehe entschieden, also komm jetzt mit ins Bett, es ist schließlich unsere Hochzeitsnacht!«

Ich musste stark schlucken und atmete tief ein und aus, ein und aus. Er konnte mich nicht dazu nötigen! Wenn er es doch tat, wäre es eine Vergewaltigung, und dafür könnte ich ihn anzeigen. Das redete ich mir die ganze Zeit ein, während ich immer noch in den Sesseln saß. Er stand vor mir und musterte mich akribisch. Sein Blick war starr auf mich gerichtet, während ich nach unten blickte.

Ich fragte mich, worauf er wartete. Ich würde mich niemals, nie, nie, niemals in sein Bett legen! Lieber schlief ich hier mit den beiden großen Hunden, die mir allerdings auch Angst machten.

Während ich weiter darauf hoffte, dass er gehen würde, bemerkte ich, wie er seinen Kopf schüttelte. Offenbar verstand er es endlich. Ich holte gerade tief Luft, als ich seine Hände spürte, die nach mir griffen. Ich konnte nicht so schnell reagieren, wie er mich über seine Schulter geworfen hatte und aus dem Zimmer trug.

Ich schrie wie verrückt und zappelte, was zur Folge hatte, dass er mir zwei Klapse auf den Po gab, und dann flog ich auch schon in sein Bett und fiel in die weichen Daunen. Mein Herz raste, ich bekam kaum noch Luft, als er vor mir am Bettende stand und auch noch begann, sein Hemd auszuziehen. Umgehend kroch ich ein Stückchen weiter nach oben zu den Kopfkissen und kauerte mich dort zusammen.

Himmel … er war ja so stark!

Nicht wie ein Bodybuilder, sondern eher wie ein Krieger. Sein Brustkorb war mindestens doppelt so groß wie meiner, seine Oberarme kräftiger als meine Schenkel, und dazu sah er auch noch irgendwie unverschämt gut aus. Gebräunte Haut, ein paar dunkle Brusthaare, die seine Männlichkeit unterstrichen und eine Ausstrahlung, die mich tiefer in die Kissen sinken ließ. Aber die Furcht, die er in mir weckte, überdeckte jeden positiven Gedanken.

Jetzt begann er ganz und gar, seine Lederhose aufzuknöpfen! Ich konnte nicht mehr und nahm all meinen Mut zusammen. »Nein! Stopp! Hör auf damit. Ich will das nicht, hörst du? Ich will das auf gar keinen Fall!«, sagte ich laut und deutlich, und im ersten Moment fiel mir ein Stein vom Herzen, weil er tatsächlich innehielt.

»Okay, und was willst du dann? Wie hättest du es denn gerne?«, fragte er mich allen Ernstes.

»Ich will gar nichts! Verstehst du? GAR NICHTS!«

»Es ist unsere Hochzeitsnacht, und die lasse ich mir nicht nehmen. Du kannst von mir aus entscheiden, wie es laufen soll, aber ich werde heute noch abspritzen.«

Grundgütiger … wie redete er nur? Ich schüttelte panisch meinen Kopf.

»Hör zu, Babe, wir machen das jetzt kurz und schmerzlos. Ich weiß von deinem alten Herrn, dass du es mit Jedem treibst, also stell dich nicht so an und dreh dich um, damit ich rankomme. Ich besorge es dir kurz von hinten, und dann hat sich die Sache für heute Nacht erledigt, ich bin nämlich auch müde.«

»Vergiss es! Wenn du es wagst, mich anzurühren, zeige ich dich morgen an! Und was mein Vater dir gesagt hat, stimmt so nicht. Ja, ich hatte hin und wieder Sex, aber freiwillig mit Männern, die ich wollte. Dich will ich definitiv nicht, also wage es nicht, mich anzufassen!«

»Du willst also deinen Ehemann in der Hochzeitsnacht nicht befriedigen, verstehe ich das jetzt richtig?«, vergewisserte er sich, und ich nickte überdeutlich.

»In Ordnung, dann hol deine Koffer und ich fahre dich zurück zu deinem Vater. Soll er ruhig wissen, dass du eine Niete im Bett bist. Ich werde ihm erzählen, dass seine Tochter zu gar nichts taugt. Sie kann weder ein Ei aufschlagen noch braten noch ein Stück Brot abschneiden oder einen Mann befriedigen. Herrgott, du verdienst ja noch nicht einmal den Namen ›Frau‹! Was bist du überhaupt? Eine Versagerin auf voller Linie? Kannst du überhaupt irgendetwas?«, fragte er mich, und ich spürte, dass mir schon wieder Tränen in den Augen brannten. Ich überlegte zwanghaft, worin ich gut war, und mir fiel nichts ein. Ich konnte wirklich gar nichts.

»Na, los, komm, steh auf! Es dauert, bis wir wieder in London sind, und zurück muss ich auch noch. Das wird eine total beschissene Nacht«, stöhnte er und griff nach seinem Hemd.

»Was, was hast du vor? Du willst doch jetzt nicht wirklich zurück nach London, oder? Es ist schon spät. Lass uns doch erst einmal schlafen«, schlug ich sanftere Töne an, und glaubte mir selbst nicht mehr. Wie konnte ich nur? Aber es wäre mir auch überaus peinlich, wenn er mich in der Hochzeitsnacht bei meinem Vater abliefern würde, mit der Begründung, dass ich ihn nicht befriedigen könne oder wolle.

»Was soll ich mit einer Frau, die zu gar nichts nutze ist? Ich wusste zwar, dass du im Haushalt nicht viel kannst, aber ich nahm an, dass du wenigstens im Bett eine Granate bist, bei der Übung, die du angeblich hast.«

»Das ist doch alles gar nicht wahr. Ja, ich hatte hin und wieder mal Sex, aber ich bin bestimmt keine Granate im Bett! Im Haushalt musste ich noch nie etwas tun, und wir haben einen Koch, seit ich geboren bin. Ich kann doch nichts dafür«, verteidigte ich mich verzweifelt.

»Aber du könntest es wenigstens mal versuchen! Was wäre so schlimm daran, wenn du mich jetzt mal einlochen lassen würdest oder mir einen bläst? Mein Gott, davon stirbst du nicht, und morgen sehen wir weiter.«

Überlegte ich tatsächlich, was ich von diesem Angebot halten sollte? Ich musste verrückt sein! Ich konnte doch jetzt nicht mit diesem Wilden schlafen, wer weiß, was er mit mir anstellen würde, außerdem war er riesig, das tat bestimmt weh. Während ich einen inneren Kampf ausfocht, sah ich, wie er in sein Hemd schlüpfte und nach den Autoschlüsseln griff, die auf dem Nachttisch lagen. Ich hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera und wollte mir die Schmach vor meinem Vater nicht geben.

»Na, schön … also gut! Wie hast du dir das vorgestellt?«


Kapitel Sieben

»Babe, ich habe mir gar nichts vorgestellt, ich will einfach nur abspritzen, mein Schwanz quält mich seit Tagen. Wie du es machst, ist mir, ehrlich gesagt, ziemlich egal, aber da ich verdammt müde bin, würde ich es vorziehen, wenn du mir einen bläst und dann ist gut.«

Wie sollte ich ihm jetzt beibringen, dass ich so etwas noch nie getan hatte? Ich fand es schon immer ekelig und hätte nie so ein Teil in den Mund genommen! Allein bei der Vorstellung wurde mir übel. Oralsex kam für mich nie Frage, selbst bei mir hatte ich es immer verweigert.

»Was ist jetzt? Hop oder top?«

»Ich, ich … äh, ich habe das noch nie gemacht«, sagte ich ganz leise. Wozu sollte ich auch um den heißen Brei herumreden? Er würde es ja sowieso bemerken.

Lachte er jetzt tatsächlich? Verunsichert blickte ich zu ihm, wie er vor dem Bett stand, mit dem geöffneten Hemd, seiner leicht behaarten, starken Brust, der erste Knopf seiner Lederhose war auch noch offen. Seine Augen amüsierten sich offenbar genauso über meinen Anblick wie er selbst. »Du hast das also noch nie gemacht, Schätzchen? Da hat mir dein Alter aber eine Finte angedreht! Ich müsste ja eigentlich Schadenersatz für dich verlangen. Einen Lolli hast du aber schon mal geleckt, oder?«, wollte er wissen, und ich nickte ganz zaghaft.

»Gut, so in der Art fängst du an, und dann nimmst du ihn ganz in den Mund. Ich bringe es dir schon noch bei«, sagte er, während er seine schwarze Lederhose weiter aufknöpfte, bis ich sein pralles Glied zu Gesicht bekam. Unterwäsche trug er offenbar nicht, denn sein Prügel sprang mir gleich entgegen. Er nahm ihn selbst in die Hand und rieb ihn vor meinen Augen bis er stetig größer wurde. Ich wusste gar nicht, wohin ich vor lauter Verlegenheit zuerst schauen sollte …

»Komm näher!« befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, und ich rutschte unter Herzklopfen langsam zu ihm an das untere Bettende. Ich leckte mir unbewusst über meine trockenen Lippen und sah ihn verunsichert mit meinen großen Augen an. Er grinste, blickte von oben auf mich herab und hob seine rechte, markante Augenbraue, während ich bemerkte, wie arg sein Schwanz direkt vor mir wuchs. Er war beachtlich und stattlich, wie sein Besitzer. Himmel, so ein großes Teil hatte ich noch nie gesehen!

Was sollte ich jetzt tun? An ihm lecken? Oh Gott!

Mich wunderte es nur, dass er da unten rasiert war, was es aber auch nicht leichter machte. Fragend blickte ich weiter zu ihm und sah ein schelmisches Lachen in seinem Gesicht, während seine Augen mich durchdringend fixierten. »Leck ihn!«, forderte er barsch.

Es kostete mich große Überwindung, meine Zunge auszustrecken und ganz vorsichtig an ihm zu kosten. Ich befürchtete Schlimmes, dabei schmeckte es nur leicht salzig. Meine Zungenspitze berührte seine Eichel, die prall hervorgetreten war, und ich hauchte ihm sanfte Küsse auf. Ob das so gut war? Offenbar nicht, denn ich spürte plötzlich seine Hand in meinem Nacken.

Er griff nach meinem Zopf, hielt mich daran fest und schob mir mit der anderen Hand seinen Schwanz in den Mund, sodass ich sofort würgen musste. Aber das störte ihn nicht. Er gönnte mir nur eine kleine Pause, ehe er sich vorsichtig in mir zu bewegen begann. An meinem Zopf dirigierte er mich vor und zurück, schob ihn rein und raus, während ich mit mir zu kämpfen hatte.

Ich befürchtete, dass ich jeden Moment erbrechen könnte und versuchte, ruhig durch die Nase zu atmen, was aber alles andere als leicht war. Ich stützte meine Hände auf der Matratze ab, während ich wie ein Hündchen auf dem Bett kniete, zu seinem Rhythmus wippte und mich wie eine Puppe führen ließ.

»Sieh mich dabei an!«, forderte er, und mein verstörter Blick wanderte ergeben zu seinen Augen, die mich hielten, wie es seine Hände bereits taten. Ich sah die Glut in seinem Blick, das Brennen in seinen Pupillen, das Verlangen aus seinen Augen sprühen, spürte seine Stöße, die nun heftiger wurden und sogar meine Kehle rammten, was es für mich noch schwieriger machte. Er hielt meinen Blick weiter gefangen, und er stöhnte dabei so tief wie ein Raubtier. Ich wusste, dass es gleich soweit sein würde. Bis dahin ließ ich mich weiter benutzen, sah ihm unterwürfig in seine Augen, die sich langsam schlossen, als er seine geballte Ladung in meinen Mund spritzte und sich rasch zurückzog.

Eingeschüchtert kniete ich vor ihm und wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte das ganze Zeug im Mund und wagte nicht mehr zu atmen.

»Tja, Süße, ich weiß, dass Schokolade besser schmeckt, aber die habe ich gerade nicht da. Komm, runter damit!«, sagte er, und ich holte tief Luft, um es hinter mich zu bringen.

Es war vermutlich das Widerlichste, was ich je getan hatte, als ich mich durchrang, dieses herbe Zeug zu schlucken. Ich drückte es derb hinunter und machte dabei Geräusche, die ich selbst nicht von mir kannte, während sich meine Nasenflügel weiteten. Dann holte ich mehrfach tief Luft, bis es mir allmählich etwas besser ging.

Er griff derweil nach einer Flasche Wasser, die auf dem Nachttisch stand und reichte sie mir. »Ich hätte ihn vorher mit Honig einreiben können, aber es ist besser, du gewöhnst dich an den Geschmack«, ließ er mich wissen, bevor er aus seiner Hose kroch, das Hemd über einen Stuhl hängte und splitterfasernackt zu mir ins Bett kam.

Ich saß noch immer wie benommen am Bettrand und wusste weder, was ich denken, noch was ich fühlen sollte. Selbst als er das Licht ausknipste, und ich seinen tiefen Atem hörte, der immer ruhiger wurde, saß ich noch lange an derselben Stelle, bis ich mich dazu durchrang, meinen Bademantel auszuziehen und mich neben ihn zu legen. Dieser Tag war mit Abstand der schlimmste Tag meines bisherigen Lebens gewesen … Das waren die letzten Gedanken, die mich begleiteten, als ich endlich einschlief. Leider kam der Morgen schneller als erwartet. Ich wusste nicht, wie spät es war, als er mich weckte, jedoch war es draußen bereits hell.

Er rüttelte so lange an mir, bis ich meine Augen öffnete und ihn anblinzelte. Dann deutete er auf die gewölbte Bettdecke und zog sie beiseite.

Nicht schon wieder! Sein Schwanz stand wie der Eiffelturm stramm in die Höhe … Ich schmeckte sein Sperma ja jetzt noch im Mund. Außerdem war es früh am Morgen, ich sah gewiss unmöglich aus und wollte erstmal ins Badezimmer, um mich frisch zu machen, was ich auch vorsichtig erwähnte.

»Nichts da! Erst holst du dir deinen Eiweißshake, dann kannst du ins Bad gehen«, sagte er, griff in meinen Nacken und drückte mich an die Stelle, wo er mich haben wollte. Wenigstens lag er diesmal, was es für mich ein wenig einfacher machte. Mit einem Seufzer begann ich, ihn ganz langsam zu lecken.

»Du hast auch Hände, die du dabei nutzen kannst. Oder hast du das etwa auch noch nie getan?«, wollte er wissen und kreuzte dabei seine Arme im Nacken, um es sich richtig gemütlich zu machen. Ich nickte nur schweigend und nahm meine Hände zu Hilfe.

Ehrlich gesagt, ging es so viel besser. Es fühlte sich sogar gut an, seinen harten Schwanz zu halten. So ein großes Exemplar hatte ich noch nie in meinen Händen gehabt. Er war fest wie Beton und stand wie eine Eins. Die Vorstellung, jemals mit diesem Mann zu schlafen …

Wurde ich etwa feucht? Himmel, ich war ja nicht normal! Er hatte etwas von einem Hengst und gewiss wäre es sehr schmerzhaft, redete ich mir ein, während ich ihn weiter leckte. Meine Zungenspitze ließ keinen Millimeter dieses Giganten aus, und ich wagte mich sogar an seine Hoden, was für ein tiefes Stöhnen bei ihrem Besitzer sorgte. Die französische Nummer war gar nicht so übel, wenn ich es auf diese Art und Weise tat. Ich fand es interessant, zu beobachten, wie er zuckte, und ebenso spannend war es, das Pulsieren seiner Adern hautnah erleben zu können. Ich war ganz vertieft in mein Spiel, als er mich unterbrach. »Genug mit dem seichten Mädchenkram! So viel Zeit haben wir nicht. Nimm ihn ganz in den Mund!«

Okay, so viel zum Thema, dass ich es interessant fand, was hiermit vorüber war. Mit einem tiefen Atemzug umschloss ich seine pralle Eichel mit meinen Lippen, während meine Hände ganz sanft den Rest streichelten. Meine Zunge verwöhnte ihn vorsichtig. Ich leckte, so gut ich konnte, bis ich spürte, wie er sich aufbäumte. Mit einem gekonnten Griff schob er mich von sich, und genauso schnell drückte er mich auf die Matratze, während er über mich kam. Netterweise legte er mir noch ein Kissen unter den Kopf, damit ich nicht ganz so tief lag, als er sein bestes Stück in meinem Mund versenkte. Er kniete direkt über mir, stütze sich mit einer Hand an der Wand ab und beobachtete mich die ganze Zeit.

Ich hatte keine Chance gegen diesen Riesen und bekam Panik, als sich seine rechte Hand plötzlich um meine Kehle legte.

»Ganz ruhig, Baby, entspann dich und lass ihn tiefer rein!«, gab er mir Anweisungen, während er sich weiter in mich schob. Die Panik davor, ersticken zu müssen, war die ganze Zeit präsent, als seine Stöße noch heftiger wurden, und ich zwanghaft versuchte, die Kontrolle zu wahren, mitzumachen, indem ich an ihm saugte, so gut ich konnte. Plötzlich sah ich, wie er seine Augen verdrehte, sie schloss und seinen Kopf in den Nacken legte. Nicht mehr lange, Gott sei Dank!

Ich spürte schon die ersten salzigen Tropfen in meinem Mund, spürte das Zucken seiner Eichel und schloss ebenfalls meine Augen. In dem Moment ließ der Druck seiner Hand auf meinen Hals nach, und er löste sich mit einem tiefen Schrei von mir. Diesmal schluckte ich ganz schnell, damit ich es hinter mir hatte, denn eine Chance, dieses Zeug anders loszuwerden, sah ich nicht.

Inzwischen war er wieder zu sich gekommen und blickte mich an. »Das Schlucken war diesmal gar nicht so schlecht und den Rest lernst du schon noch«, gab er mir mit auf den Weg, als er in seine Klamotten schlüpfte und im Badezimmer verschwand.

Ich lag noch eine ganze Weile mit pochendem Herzen im Bett und verstand die Welt nicht mehr.

Wie sollte das nur weitergehen? Dieses Leben konnte ich nicht lange ertragen! Besorgt griff ich an meinen Hals, der sich anfühlte, als würde seine Hand mich noch immer halten. Gewiss hatte ich Abdrücke seiner Finger darauf. Meine Befürchtungen bestätigten sich aber nicht, man sah rein gar nichts, wie ich später im Badezimmer feststellen musste. Dennoch genoss ich eine ausgiebige Dusche und putzte mir eine gefühlte Stunde lang die Zähne, ehe ich nach unten in die Küche ging, wo mich der Geruch von frischem Kaffee empfing. Ich war überrascht, als ich den gedeckten Frühstückstisch sah. Er hatte an so ziemlich alles gedacht, und ich verspürte wirklich Hunger.

»Da bist du ja endlich. Dauert das immer so lange bei dir?«, begrüßte er mich auf forsche Art.

»Ich, ich brauchte dringend eine Dusche und musste erstmal Kleidung in den Koffern finden«, stotterte ich und setzte mich zu ihm, ohne ihn anzusehen, denn plötzlich war mir alles unsagbar peinlich.

Himmel, was hatte er mit mir getan? Ich sah permanent sein erigiertes Glied vor meinen Augen und wurde dieses Bild einfach nicht mehr los. Unbewusst wanderte mein Blick auf seinen stählernen Oberkörper. Dabei entging mir seine schwarze Kette mit der Kugel nicht. Er hatte meinen Ehering dazu gehangen, seinen trug er brav um den Ringfinger.

»Iss!«, sagte er plötzlich, und ich musste mir eingestehen, dass ich wirklich sehr hungrig war. Im Grunde frühstückte ich nie. Eine weitere Premiere in meinem Leben, und dann schmeckte es mir auch noch. Ich trank frischen Orangensaft, aß Spiegelei mit Speck und Toast mit warmen, köstlichen Bohnen. Das erinnerte mich an meine Kindheit, als wir früher in den Sommermonaten in unserem Landhaus in Bristol gewesen waren. Fast sah ich Mom vor mir stehen, die die Bohnen genauso zubereitet hatte. Der Geschmack war so stark mit der Erinnerung an sie verbunden, das mir eine Träne über die Wange kullerte.

»Du bist ganz schön nah am Wasser gebaut, wie kommt das?«, wollte er von mir wissen. Ich wischte die Träne weg und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich, ich musste nur gerade an meine Mutter denken …«, versuchte ich zu erklären, als meine Stimme erstickte.

»Soll ich deinem Vater nachher eigentlich etwas ausrichten? Ich muss nämlich gleich los.«

Im ersten Moment keimte Hoffnung in mir auf, denn es gab so viel, was ich Dad unbedingt sagen wollte. Aber dann dachte ich an seine gestrigen Worte, wie er mich weggeschickt hatte, wie einen räudigen Hund, den man nicht mehr wollte, und ich schüttelte traurig den Kopf. »Nein, du brauchst ihm nichts auszurichten. Es interessiert ihn doch sowieso nicht, wo ich bin und wie es mir geht.«

»Wie du meinst, dann mach ich mich mal auf den Weg. Wir sehen uns heute Abend.«

Nun bekam ich den nächsten Schreck. »Wie? Heute Abend? Soll ich etwa den ganzen Tag alleine bleiben?«

»Ich denke, du bist alt genug, um alleine zu bleiben. Außerdem sind die Hunde ja bei dir.«

»Die Hunde? Diese beiden großen Hunde?«

Ich glaube, er lachte mich schon wieder aus, als ich ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. »Ja, du musst dich um Jack und Byron kümmern. Sie sind noch oben im Wohnzimmer, brauchen dann aber ihr Futter, sonst werden sie ungemütlich, wie ihr Herrchen auch, wenn sie nichts zu beißen kriegen. Aber wenn sie satt sind und sich wohlfühlen, sind es ganz zufriedene Beschützer, die gut auf dich aufpassen werden. Geh zwei Mal mit ihnen laufen, dann werden sie dich lieben. Ihr Futter findest du übrigens in der Vorratskammer. Vergiss nicht, ihren Wassernapf aufzufüllen. Außerdem müssen die Hasen gefüttert werden, ebenso wie die Hühner und die Gänse. Und frisches Wasser brauchen sie auch alle. Um die Pferde und Ziegen habe ich mich schon gekümmert, nach denen musst du nicht sehen. Ich habe dir einen Zettel geschrieben. Da steht alles drauf, was du heute zu erledigen hast und wo du es findest. Ich werde gegen neunzehn Uhr zurück sein, dann erwarte ich aber, dass mein Abendessen auf dem Tisch steht, und lass um Himmelswillen nichts anbrennen! Du kannst niemanden um Hilfe bitten. Bleib am Herd, wenn du kochst.«

Scheiße … was sollte ich alles tun? Mein verzweifelter Blick sprach Bände. Hunde, Hasen, Hühner, Kochen? »Ich schaffe das niemals«, wisperte ich und setzte gleich nach. »Nicht, weil ich nicht will, ich will ja gerne, aber ich kann das nicht! So viele Aufgaben hatte ich in meinem gesamten Leben noch nie, außerdem habe ich Angst vor den Hunden.«

»Die beißen schon nicht. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr für Diskussionen. Der Zettel liegt gleich neben dem Herd, wir sehen uns«, sagte er, stand auf und ging zur Haustür. Mir war als bekäme ich zig Ohrfeigen. Erschrocken sprang ich auf und lief hinter ihm her.

»Was soll ich denn kochen?«

Ohne auf meine Frage einzugehen, spazierte er weiter zum Pickup. Dort blieb er stehen und drehte sich nochmal zu mir um. »Etwas, was du kannst.«

»Aber ich kann doch nichts«, musste ich mir schon wieder die Blöße geben.

»Das ist sehr traurig. Und das in deinem Alter! Dann wirf ein paar Steaks in die Pfanne und mach Kartoffeln dazu.«

»Kartoffeln? Wie? Kartoffeln?«

Sein Blick war genauso gequält wie meiner. Seine schwarzen Augenbrauen waren zusammengezogen, als mich seine Pupillen fixierten, ehe er antwortete. »Dann nur Steaks. Essen wir halt Brot dazu, aber bitte schneide dich nicht, und tu mir einen Gefallen und lass das Fleisch nicht verbrennen! Außen schön kross und innen schön saftig wäre es perfekt. Mach es kurz und schmerzlos, wie ich mit dir. Erst auf voller Flamme, je drei Minuten von beiden Seiten, und gut ist«, sagte er mit einem Augenzwinkern, ehe er in den klapprigen Wagen stieg und vom Hof fuhr.


Kapitel Acht

Hier stand ich nun, wie ausgesetzt, ganz alleine, auf einem Hof, wo mich zig Tiere anstarrten, die vermutlich alle Hunger hatten. Die Pferde grasten zwar schon, und auch die Ziegen erfreuten sich an den ersten Grashalmen, die bereits sprießten, aber ich hörte die Hühner gackern, die Gänse Krawall machen und erblickte die ganzen Hasenställe unter der Überdachung gleich neben dem Haus.

Resigniert ging ich in die Küche und schaute mir den Zettel an. Position eins: Byron und Jack ausführen und füttern. Das war das Schlimmste von allem! Die beiden waren groß, und ich hatte wirklich Angst vor ihnen. Wie sollte ich sie ausführen? Ah, da stand etwas. ›Die Gurte und Leinen sind in der Vorratskammer.‹

Na super! Vorsichtig ging ich nach oben und lugte ins Wohnzimmer. Die zwei riesigen Jagdhunde standen angriffsbereit vor der Tür, und ich stieß sie sofort wieder zu. So viel zu Jack und Byron, das wurde wohl nichts mit unserem Spaziergang. Ich holte zwar ihr Trockenfutter und warf es auch nach und nach durch den Türspalt, aber auf Wasser würden sie bis heute Abend verzichten müssen.

Als nächstes wollte ich zu den Gänsen … waren die aggressiv! Solche Tiere kannte ich nur vom Hören-Sagen. Ich gelangte noch nicht einmal in ihr Gehege, in dem sie gehalten wurden. Kaum stand ich an dem Türchen, begannen sie nicht nur laut zu schnattern, sondern sie zischten auch noch wie Schlangen, sodass ich vor Schreck die Schüssel mit den Körnern fallen ließ. Ich warf ihnen alles über den Zaun und sah resigniert zu dem Wassernapf, den ich niemals erreichen würde. Daher gab ich es auf und ging zu den Hühnern, das war schon besser, die ließen mich wenigstens in ihr Gehege und hielten Abstand. Ich füllte ihnen frisches Wasser auf, aber als ich an die Tüte mit den Körnern griff, umzingelten sie mich, sodass ich alles von mir warf und um mein Leben rannte. Dass solche kleinen Tiere so gefährlich sein konnten, war mir neu. Erschöpft wandte ich mich den Hasen zu, wenigstens waren die friedlich. Ich sollte ihnen Gras schneiden und sie mit den Möhren füttern, all das tat ich auch. Ich öffnete die einzelnen Boxen und gab jedem Tier dasselbe hinein, ich wollte ja keinen vernachlässigen und fair bleiben. Beim letzten großen, braunen Hasen fehlte mir etwas Gras, daher sah ich mich nochmal vor dem Haus um, als ausgerechnet dieser dumme Hase aus dem untersten Stall sprang!

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich brauchte, bis ich ihn endlich wieder eingefangen hatte. Aber es war schon später Nachmittag, und ich war fix und fertig. Ich hätte ihn eventuell schon früher haben können, hatte es aber nicht gewagt, ihn anzufassen oder gar hochzunehmen. Erst, als ich aus meiner Jacke gekrochen war und es damit versuchte, indem ich sie über ihn warf, war es mir endlich gelungen. Nun wollte ich mich ein klein wenig ausruhen, aber das Hundegebell hinderte mich daran. Die beiden machten einen Mordslärm in der Stube, und als ich hörte, wie sie oben an der Tür scharrten, bekam ich noch mehr Angst. Womöglich würden sie es schaffen, die Tür zu öffnen!

Ängstlich schlich ich die Treppe hinauf und zog die schwere Truhe aus dem Badezimmer, um sie vor der Stubentür zu positionieren. Puh, die würden sie nicht wegdrücken können. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits auf den Abend zuging. Wo war der Tag nur geblieben? Ken würde in einer Stunde zurück sein, ich sah gewiss wie ein Scheusal aus und hatte heute noch nicht einen Blick in den Spiegel geworfen, geschweige denn, sein Essen zubereitet. Mein Make-up war garantiert ruiniert, meine Haare wirr, ich war schmutzig und stank, was bei der Hektik, die ich heute ertragen musste, auch kein Wunder war, aber ich hatte keine Zeit mehr, das zu ändern. Ich musste schließlich diese blöden Steaks braten. Wie war das? Drei Minuten von beiden Seiten?

Ich nahm die Pfanne, stellte sie auf den Herd und legte die Steaks hinein. Dann zündete ich die Flamme mit dem langen Feuerzeug an. Wieso hatte er auch so einen doofen Herd? Es gab doch so wunderbare Kochfelder, die noch nicht einmal mehr heiß wurden, sondern nur die Töpfe erhitzten. Ich wusste zwar auch nicht, wie man die bediente, aber gewiss war das nicht so gefährlich wie mit dem offenen Feuer. Drei Minuten, drei Minuten …

Ich wollte die Dinger drehen, aber sie hingen fest! So ein Mist. Wieso denn nur? Fett! Genau, da musste doch Öl rein. Sofort rannte ich zum Kühlschrank, fand aber kein Öl, daher griff ich zur Butter. Es qualmte widerlich, als ich sie in die Pfanne gab, aber wenigstens konnte ich die Steaks jetzt umdrehen, dabei fiel mir ein, dass man sie garantiert auch würzen musste. Aber wie?

Salz und Pfeffer, hatte er gestern bei den Eiern gesagt. Gut, dann verwendete ich halt diese beiden Gewürze. Nur nicht zu viel, nur nicht zu wenig … aber was war denn zu viel? Woher sollte ich das wissen? Jetzt waren die verdammten drei Minuten auch schon wieder um, und ich hätte heulen können. Die ganze Küche war vernebelt und die eine Seite der Steaks ziemlich schwarz. Der Tisch war nicht gedeckt, und nun sah ich auch noch seinen Pickup vorfahren. Oh Gott, erlöse mich bitte, dachte ich …

Hektisch gab ich die Steaks auf zwei Teller, er bekam drei und ich eines. Dann rannte ich erneut zum Kühlschrank, holte Ketchup heraus und drückte es in Massen über die schwarzen Seiten. Anschließend stellte ich beide Teller auf den Tisch. In dem Moment betrat er auch schon die Küche, und mein Herz überschlug sich, als ich ihn im Türrahmen stehen sah.

Er war nur ein paar Stunden fort gewesen, trotzdem war ich die ganze Zeit so abgelenkt, dass ich nicht an ihn gedacht hatte. Aber seine Präsenz brachte im Nu alles zurück. Meine Furcht, die Angst vor ihm … dieses bange Gefühl in mir. Ich war ja so doof! Ich hatte den ganzen Tag die Chance gehabt, abzuhauen, stattdessen war ich stundenlang hinter einem Hasen hergerannt, und nun hatte ich den Salat. Jetzt würde alles wieder von vorne beginnen.

Gequält biss ich mir auf die Lippe, während er mit seiner Hand den Qualm beiseite fächerte. »Eventuell solltest du lüften und die leere Pfanne nicht wieder auf die Flammen stellen«, sagte er ganz ruhig und drehte den Herd aus. Mist, das hatte ich glatt vergessen.

Nachdem er die Pfanne ausgespült hatte und die ersten Nebelschwaden durch das Fenster hinaus gezogen waren, klärte er mich auf, dass man besser keine Butter sondern Öl zum Braten nahm und dieses nicht im Kühlschrank aufbewahrt wurde. Dann fiel sein Blick auf die Steaks, die vor Ketchup trieften, beziehungsweise sah man sie gar nicht unter dem Ketchupberg.

»Ich schätze, das sollten wir mal zusammen üben«, sagte er und begann, das Brot zu schneiden. Anschließend holte er zwei kühle Bierdosen aus dem Kühlschrank und bot mir auch eine an, ehe wir uns gemeinsam an den Tisch setzten und ich mit ansehen musste, wie er den ganzen Ketchup beiseite schaufelte, um an die verbrannten Steaks zu gelangen.

Und wieder hätte ich heulen können. »Es, es tut mir leid«, flüsterte ich kaum hörbar, und es tat mir wirklich leid. Es tat mir sogar verdammt leid! Ich hätte ihm so gerne etwas Ordentliches zu Essen präsentiert, aber leider war ich unfähig dazu.

Er sah mich mit einem zugekniffenen Auge an, während er das erste Steak schnitt. Dann schaute er sich das Stück Fleisch ganz präzise an und steckte es interessiert in den Mund. Er kaute langsam und bedächtig. Ich rechnete mit dem Schlimmsten.

»Okay, man kann es essen. Es hätte zwar etwas weniger Ketchup sein dürfen, aber du bist nicht verletzt, das Haus ist auch nicht abgebrannt, insofern bin ich zufrieden«, ließ er mich wissen, öffnete zischend die Bierdose und trank einen Schluck. Ich traute meinen Ohren nicht. Mir fiel ein gigantischer Stein vom Herzen, es machte ganz laut ›Klack‹! Vor Erleichterung schmeckte es mir gleich doppelt so gut. Hungrig aß ich mein ganzes Steak auf, das wirklich nicht so übel war, wie ich befürchtet hatte, und einen kleinen Schluck Bier gönnte ich mir ebenfalls.

»Wie war dein Tag?«, wollte er wissen, während er alle drei Steaks aß.

»Schrecklich! Einfach nur schrecklich. Diese Tiere, das schaffe ich nicht. Die Gänse brauchen dringend frisches Wasser, die haben mich nicht in ihr Gehege gelassen.«

»So, so … die haben wohl das Gatter verriegelt, als sie dich kommen sahen«, scherzte er, und ich fand das gar nicht lustig.

»Nein, aber die sind total aggressiv und haben mich angegriffen, die Hühner auch! Die sind alle auf mich losgegangen«, erzählte ich und bemerkte, wie angestrengt er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken.

»Du brauchst gar nicht zu grinsen, das ist mein voller Ernst! Die Hühner haben mich eingekreist, ich kann von Glück reden, dass ich aus dem Gehege gekommen bin.«

Nun konnte er sein Lachen nicht mehr unterdrücken, während ich verständnislos mit dem Kopf schüttelte.

»Und die Hasen? Haben die dich auch angegriffen?«, hakte er nach einer Weile nach.

»Nein, aber einer ist weggerannt, und ich habe mehr als fünf Stunden gebraucht, ehe ich ihn wieder eingefangen hatte. Deshalb konnte ich mich auch nicht richtig um das Essen kümmern.«

Er holte tief Luft, und sein mitfühlender Blick traf mich, der mich überraschte. Dann stellte er eine Frage, die mir einen Schrecken einjagte. »Jack und Byron? Sind sie dir auch weggelaufen?«

Ich biss mir auf die Lippe und senkte den Blick, als ich an die beiden großen Jagdhunde dachte, die seit heute Morgen ohne Wasser in der kleinen Stube eingesperrt waren.

»Cat?«, hakte er nach und nannte mich zum ersten Mal bei meinem Rufnamen, den eigentlich nur meine Freunde benutzten, was eine merkwürdige Vertrautheit schaffte.

»CAT?«, wiederholte er und wurde lauter, bis ich ihn gequält ansah, als würden mich jeden Moment Schläge erwarten.

»Leben sie noch?«, wollte er wissen, und in dem Moment meldeten sich die beiden zu Wort. Ihr Gebell war unüberhörbar, gerade so, als wollten sie ihrem Herrn antworten. »Sind sie etwa immer noch in der Stube?«, fragte er mich jetzt, und ich biss mir fester auf die Lippe, während ich ganz sacht nickte. »Ja, schon … ich habe ihnen Trockenfutter durch den Schlitz geworfen. Wasser konnte ich ihnen leider nicht geben«, gestand ich.

Jetzt traf mich seine Enttäuschung wie ein Blitz. Da war weder ein Lachen noch ein Grinsen oder Wut zu erkennen … das reinste Unverständnis blickte mir aus seinen dunklen Augen entgegen.

»Mal abgesehen von dem Wasser, brauchen die beiden auch Auslauf und haben Bedürfnisse. Kannst du dir vorstellen, wie die Stube jetzt aussieht? Wie es da oben stinkt? Ich hole sie und gehe mit ihnen spazieren. Du machst derweil ihre Haufen weg, und morgen wirst du mit ihnen laufen gehen! Ob du willst oder nicht, ist mir egal, also Abmarsch! Und wenn ich mit ihnen zurückkomme, ist nicht nur das Wohnzimmer picobello und frisch gelüftet, sondern auch die Küche aufgeräumt, und dich hätte ich dann gerne in meinem Bett. Da kannst du wieder gutmachen, was du heute vermasselt hast.«

Seine Ansage saß, und zwar richtig. Während ich riesige Hundehaufen beseitigte, was total widerlich war, grämte ich mich die ganze Zeit und verstand mich selbst nicht mehr. Weshalb hatte ich den Tag nicht genutzt, um zu verschwinden? Ich hätte zu Jenny flüchten können oder zu Lydia. Die beiden hätten mich erst einmal aufgenommen. Gewiss hätten sie auch eine Lösung für meine Zukunft gehabt. Stattdessen beseitigte ich jetzt unter permanentem Würgen tierische Ausscheidungen und versuchte den Gestank aus dem kleinen Raum zu bekommen, was alles andere als leicht war. Ich dachte dabei unentwegt an meine Freundinnen und daran, was sie an diesem Abend wohl taten, während ich nun in der Küche stand und zum ersten Mal in meinem Leben den Abwasch erledigte, und das auch noch mit den Händen.

Einen Geschirrspüler hatte diese uralte Küche selbstverständlich nicht. Während ich unbeholfen die Teller spülte, dachte ich schon wieder an Ken und sein riesiges Teil … Gleich würde ich wieder gutmachen können, was ich heute vermasselt hatte.

Na prima!

Unbewusst griff ich mir an den Hals. Ich spürte ihn schon wieder in mir stecken, wie er gegen meinen Rachen stieß und ich jedes Mal zu kämpfen hatte, um meinen Würgereflex zu unterdrücken. Das konnte doch nicht ewig so weitergehen!

Nachdem die Küche und das Wohnzimmer wieder sauber waren, ging ich erstmal duschen. Was für eine Wohltat! Heute zog ich mir ein schickes Negligee in feuerrot an, es hatte ja doch keinen Sinn, die Bluse zu tragen. Wie ich ihn einschätzte, war es ihm egal, wie eine Frau gekleidet war. Er schaute wahrscheinlich noch nicht einmal hin.

Ich hatte meine Haare gewaschen und ein weiteres Problem … Meine Extensionsbürste lag noch zu Hause. Ich konnte die langen, angeschweißten Haare kaum mit dem normalen Kamm entwirren. Bei der unteren Haarpartie ging es noch, aber am Kopfansatz war es sehr schwierig, daher föhnte ich mein Haar nur und ließ es offen.

Als ich ins Schlafzimmer kam, war von Ken noch nichts zu sehen. Ich nutzte die Auszeit, um mich alleine ins Bett zu legen, und schlief vor lauter Erschöpfung sogar ein. Von Weitem hörte ich später, dass er die Treppe nach oben kam. Er ging ins Badezimmer … das Wasser begann zu rauschen.

Wahrscheinlich duschte er ebenfalls, dachte ich, als ich schon wieder wegschlummerte. Aber lange durfte ich nicht dösen, denn er hatte kaum das Schlafzimmer betreten, als er nach mir griff und sacht an meiner Schulter rüttelte.

Sofort war ich hellwach und sah ihn splitternackt vor dem Bett stehen. Er deutete auf seinen Schwanz, der schon wieder auf seine volle Länge ausgefahren war, und ich schüttelte erschöpft mit dem Kopf. »Es war ein harter Tag«, sagte ich leise, und er stimmte mir zu. »Oh, ja, für mich auch. Sieh nur, wie hart!«

»Ha, ha …« Mehr fiel mir dazu nicht ein.

»Wie willst du es haben? Und wohin soll ich ihn dir stecken? Drei Löcher hätten wir ja zur Auswahl.«

Ich traute meinen Ohren nicht. War dieser Mann noch ganz bei Trost? Erschrocken blickte ich in seine Augen. Das Funkeln darin schoss wie Leuchtraketen durch meine Adern. Ich versuchte dennoch, das Wesentliche klarzustellen. »Von mir aus können wir das weiter so handhaben wie gestern Abend und heute Morgen. Aber ich werde niemals mit dir schlafen!«

»Ich würde dich auch viel lieber ordentlich ficken, als brav mit dir zu schlafen, aber wenn du nicht willst, okay. Dann muss ich mich daran halten. Sag dennoch niemals nie, Baby. Und jetzt komm her, Mund auf!«

Mein Mund öffnete sich vor lauter Schreck wie von selbst, aber nicht, um sein Glied in mir aufzunehmen, sondern vor Entsetzen. Gleichzeitig durchfuhr mich ein Kribbeln, wie ich es nie zuvor gespürt hatte. Es war, als würde jemand Brausepulver in meinen Eingeweiden aufschäumen, das sich gerade einen Weg nach unten bahnte …

Verdammt, was war das nur? Mein Herz raste und ich leckte über meine staubtrockenen Lippen, als ich schon wieder seine Hand im Nacken spürte.

»Moment!«, stoppte ich ihn. »Moment bitte! Könntest du, könntest du – eventuell – äh, etwas weniger rabiat vorgehen? Es wäre auch ganz toll, wenn du nicht wieder deine Hand auf meine Kehle legen würdest, wie heute Morgen. Das … das ist nämlich nicht schön«, brachte ich es auf den Punkt.

»So, so … Und könntest du dir – eventuell – etwas mehr Mühe geben? Dann bräuchte ich nicht derart rabiat zu sein. Leg dich einfach ein bisschen mehr ins Zeug, es ist nämlich kein schöner Anblick, dich permanent würgen zu sehen!«

»Würdest du garantiert auch, wenn man dir so ein riesiges Teil in den Rachen schiebt«, konterte ich, und offenbar freute er sich über meine Antwort, denn er grinste mich amüsiert an.

»Na, schön, Kleines … dann spritz ich dir jetzt einfach in den Mund, und du wirst es brav schlucken. Morgen früh erhältst du die Chance, mich zu überraschen. Kriech unter die Bettdecke und verwöhne ihn, bis ich komme. Vor, zurück, lecken, saugen, vor, zurück, lecken, saugen … Merk es dir und streng dich an, ansonsten muss ich wieder nachhelfen«, erklärte er, während er es sich selbst mit einer Hand besorgte.

Er stand dicht vor mir, aber ich rührte mich nicht. Ihm war offenbar gar nichts peinlich. Ich war zwar nicht prüde und hatte öfter Sex gehabt, aber im Vergleich zu den Dingen, die er tat und forderte, fühlte ich mich wie die Unschuld vom Lande und war total gehemmt. Oralex hatte es bei und mit mir nie gegeben, und auch keine Selbstbefriedung vor anderen, deshalb wagte ich es kaum, genauer hinzusehen.

Nur hin und wieder schaute ich verstohlen nach oben in sein Gesicht.

Ich sah sein Verlangen, bis er mich mahnte, richtig zuzugucken. Mein Blick wanderte daraufhin zu seiner Eichel, die er genau vor mich hielt. Gleich würde es soweit sein, er zuckte bereits …

Ich schloss meine Lider, öffnete willig meinen Mund und dann spürte ich auch schon seinen Saft auf meinem Gesicht. Folgsam begann ich jeden Tropfen aufzufangen und leckte ihm sogar noch ungebeten den Rest von seinem Schwanz.

»Braves Mädchen! Sehr gut, Cat!«, hörte ich ihn sagen. Ich hatte keine Kraft mehr, weiter darüber nachzudenken, weil ich einfach nur müde war. Ohne ein weiteres Wort legten wir uns gemeinsam in das Bett, und ich schlief so schnell ein wie nie zuvor.

Früher, wenn ich aufgewacht war, hatte ich zuerst überlegt, wie ich wohl aussah und was ich tragen sollte. An diesem Morgen dachte ich hingegen angestrengt darüber nach, wie ich es ihm besorgen konnte, sodass er zufrieden war. Er schlief noch, und ich wollte es nur hinter mich bringen, also kroch ich wie gewünscht unter die Bettdecke und begann, seinen Schwanz zu verwöhnen. Da sein Besitzer friedlich und verschlafen war, konnte ich mich gut an sein Mantra erinnern und gab mein Bestes: vor, zurück, lecken, saugen, vor, zurück … Ich war ganz vertieft in dem Bemühen, um nichts falsch zu machen. Ich fand es auch nicht mehr ekelig. Wenn Ken mir Freiräume ließ und mich nicht dirigierte, fand ich es sogar interessant seinen Schwanz zu verwöhnen, und binnen kürzester Zeit geschah etwas Unglaubliches: Er spritzte mir seine Morgenladung ohne weiteres Zutun seinerseits direkt in den Mund, und ich war total erleichtert darüber. Ich musste verrückt sein!

Zufrieden ging ich ins Badezimmer, wo mich meine Haare ärgerten. Ich brauchte dringend meine Bürste und band mir heute nur einen schnellen Dutt. Als ich nach unten in die Küche kam, erwartete mich der nächste Schock. Diesmal empfing mich kein Kaffeegeruch, sondern Ken mit Jack und Byron. Beide waren angeleint, und er hielt mir ihre Leinen entgegen.

»Äh …Bitte? Was, wie?«, fragte ich irritiert, als er mir in meine Jacke half und anschließend ihre braunen Leinen links und rechts so fest um die Armgelenke band, dass es beinahe wehtat.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst. Du kommst aber mit, oder?«, erkundigte ich mich ängstlich in Anbetracht der Tatsache, zwei riesige Jagdhunde an mir festgebunden zu sehen.

»Nein, ich muss mich jetzt um die anderen Tiere kümmern. Die Gänse rufen schon lauthals nach Wasser, da sich gestern so ein kleines, blondes Püppchen von ihnen bedroht gefühlt hat«, ließ er mich wissen und fuhr fort. »Ihr geht jetzt schön spazieren, und passt gut auf die kleine Cat auf! Hopp, hopp, na lauft«, sagte er zu seinen Hunden und gab Byron einen Klaps auf den Po, woraufhin beide zur offenen Haustür stürmten und ich hinterher …

Die Hunde waren so schnell, die Leinen so straff und meine Angst so groß! Das Haus im Hintergrund wurde immer kleiner. Sie zogen mich mit sich über die Wiesen, während ich vor lauter Furcht beinahe ohnmächtig wurde. Ich schaffte es aber auch nicht, die Leinen zu lösen. Ich hatte ja keine Hand mehr frei, und Ken hatte das Leder so eng um meine Handgelenke geschnürt, dass es schon einriss und derb an meiner Haut rieb.

Hier draußen war niemand, nur ich und diese zwei Riesenhunde. Der eine, Jack, war eher schwarz, und Byron war braun. Im Grunde waren sie ruhig, bellten kaum und wirkten auch nicht aggressiv, aber meine Beine fühlten sich wie Pudding an, je weiter sie mit mir liefen.

Wie konnte er mich nur alleine mit diesen Hunden losschicken? Ich hatte überhaupt keine Ahnung von Hunden und kannte mich in der Gegend nicht aus. Wenn sie mich angreifen würden, wäre ich verloren. Sie waren viel stärker als ich. Leider blieb mir nichts anderes übrig, als hinter ihnen her zu spurten.

Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs waren, aber ich keuchte bereits, als das Haus wieder in Sichtweite kam. Sie gingen wirklich nach Hause zurück! Die pure Erleichterung erfasste mich, je näher wir dieser kleinen Hütte kamen. Ken stand noch draußen bei den Pferden und tränkte sie gerade, als er uns kommen sah. Er hatte wieder einen Zahnstocher seitlich im Mund und grinste. »Na, seid ihr schön spazieren gewesen? War Catherine denn auch brav?«, fragte er seine Hunde, als wir endlich vor ihm standen und ich nach Luft schnappte. Ich konnte es nicht glauben und schüttelte nur den Kopf.

»Kannst du mich bitte wieder losbinden?« Mehr brachte ich nicht über meine Lippen, sondern hielt ihm erschöpft meine Arme entgegen. Er biss fester auf den Zahnstocher und entfernte die Leinen von mir. Die Striemen des Leders waren deutlich zu sehen. Ringsherum zeichneten sie mein helles Fleisch, was schon ganz wund aussah. Ken rieb sanft darüber und sah mich dabei an, ehe er den Zahnstocher ausspuckte. »Heute Abend gebe ich sie dir in die Hand, aber du wirst mit ihnen laufen!«

Ich nickte nur stumm. Was sollte ich auch sonst sagen, ich wagte es nur selten, ihm zu widersprechen.

Mein Wille wurde allerdings eine Stunde später auf eine weitere Probe gestellt. Wir waren gerade fertig mit dem Frühstück, als er mich nochmal auf Toilette schickte. Komisch … eigentlich musste ich gar nicht.

»Du gehst jetzt pinkeln, ansonsten hast du heute ein Problem!«, sagte er so ernst, dass ich es ihm umgehend glaubte. Aber wieso?

Kurze Zeit später erfuhr ich es. Er sperrte mich zusammen mit den Hunden in die kleine Stube ein. »So lernt ihr euch besser kennen. Getränke sind in der Schrankwand, ebenso wie Hundefutter für die beiden und Kekse für dich. Heute bleibe ich nicht lange. Am Nachmittag werde ich zurück sein.«

»Aber du kannst mich doch nicht hier alleine einsperren!«, protestierte ich und rüttelte an der Tür. Er lugte nochmal kurz herein. »Du bist nicht alleine, die Hunde sind bei dir.«

»Aber wenn sie mir etwas tun? Wenn sie mich beißen, mich anfallen? Hier ist niemand! Sie könnten mich töten«, jammerte ich ängstlich und hämmerte gegen die Tür, als er sie einfach wieder zuzog. Ich hörte den Schlüssel im Schloss klicken und mein Herz brannte qualvoll.

»Ken, BITTE! Lass mich nicht hier drin, nicht mit den beiden. Ich habe Angst! Ich habe schreckliche Angst vor ihnen!«

»Gut, dann erhältst du jetzt die Chance, deine Angst zu besiegen. Konfrontationstherapie, Babe! Die wirkt wahre Wunder, glaub mir«, waren seine letzten Worte, bevor ich hörte, wie er die Treppe nach unten ging. Nur kurze Zeit später startete er den Pickup und fuhr tatsächlich davon.

Ich lehnte immer noch mit meiner Stirn an dem Türblatt und wagte es nicht, mich umzudrehen. Der Raum war klein, und hinter mir standen zwei riesige Hunde. Wenn sie Angst wittern konnten, rochen sie mich garantiert meilenweit. Hilflos sank ich auf den Boden und gab mich meiner Furcht hin. Ich begann zu weinen. So richtig doll, das erste Mal seit Tagen, und das tat verdammt gut.

Das Schlimme war nur, dass Jack und Byron auf meine Tränen aufmerksam wurden. Plötzlich kamen sie näher und sahen mich fragend an. Ich kauerte am Boden und war in diesem Zustand kleiner als sie. Ihre feuchten Schnauzen hingen direkt vor meinem Gesicht, und nun begann Byron, mich abzulecken.

Oh Gott, hoffentlich biss er nicht zu! Seine raue Zunge fuhr wieder und wieder über meine Wange, während ich befürchtete, einem Herzinfarkt zu erliegen. Nun fing auch noch Jack an, meine Hand abzulecken. Ich erwartete jeden Moment ihre Zähne zu spüren, stattdessen kuschelten sich beide an mich und begannen zu dösen. Ich war selber so erschöpft, dass ich irgendwann mit ihnen auf dem Boden einschlief.


Kapitel Neun

Die Konfrontationstherapie verlief offenbar erfolgreich. Als wir gegen Mittag erwachten, die beiden freudig mit den Schwänzen wedelten und mich wieder abschleckten, schwand allmählich meine Furcht vor ihnen. In der Schrankwand entdeckte ich später ihr Trockenfutter und meine Kekse. (Er hatte mir wirklich eine Schachtel mit verschiedenen Keksen hingestellt und drei Dosen Cola dazu!) Ich befürchtete, er wollte mich fett füttern, dennoch hatte ich Hunger und aß alles mit den Hunden zusammen auf. Die freuten sich offenbar über meine Gesellschaft und genossen es, als ich aus der leeren Futtertüte zwei Bälle faltete und sie ihnen abwechselnd zuwarf. Eine weitere Stunde später saß ich in dem Sessel und offenbarte den beiden, die zu meinen Füßen lagen, meine Lebensgeschichte. Es tat so gut, sich den ganzen Müll von der Seele zu reden. Selten hatte ich so gute Zuhörer wie Jack und Byron gehabt. Sie widersprachen nicht, stupsten mich hin und wieder tröstend mit ihren Schnauzen an, und als ich meine Angst vor Ken ansprach, schüttelte Jack so sehr seinen Kopf, dass ich glaubte, er verstünde mich.

»Ist er zu euch auch so barsch, ja? Ich kann ihn so schlecht einschätzen. In einem Augenblick bin ich furchterfüllt, und im nächsten ist er wieder anständig zu mir. Er reagiert nie so, wie ich es erwarte, das verunsichert mich total und macht ihn unberechenbar. Aber wenigstens müsst ihr keinen Sex mit ihm haben! Halleluja … Sein, na, ihr wisst schon, ist so groß und ständig bereit. Wie kann ein Mann nur so potent sein? Versteht ihr das oder seid ihr etwa kastriert?«, fragte ich die beiden, und so zog der Nachmittag ins Land. Als ich den Pickup hörte, dämmerte es draußen schon. Nur kurze Zeit später vernahm ich seine Schritte, die immer näher kamen, und dachte ernsthaft darüber nach, was passiert wäre, wenn er einen Unfall gehabt hätte. Die Kekse und die Cola hielten nicht ewig, und das Trockenfutter hatten die beiden schon lange verschlungen. Er war ein verantwortungsloser Rüpel!

Eingeschnappt saß ich im Sessel, und die Hunde hatten ihre Köpfe auf meinem Schoß gelegt, als er die Tür aufschloss und uns erblickte.

»Oha, na, sieh einer an, sie lebt ja noch, welch Wunder! Habt ihr denn schön mit der kleinen Cat gespielt?«, fragte er seine Hunde, ging zu ihnen und streichelte sie, als wäre ich gar nicht anwesend. Ich funkelte ihn zornig an. »Kann ich auf Toilette gehen?«, wollte ich wissen, denn die Cola bahnte sich allmählich ihren Weg, und er zeigte mit einer schwingenden Handbewegung gen Tür.

An diesem Abend versorgte er die restlichen Tiere, während ich eine freiwillige Runde mit meinen neuen vierbeinigen Freunden drehte. Diesmal hielt ich ihre Leinen in der Hand und fand sogar Gefallen an dem Spaziergang. Zum Abendbrot gab es Pizza, die er aus der Stadt mitgebracht hatte, und wir gingen anschließend friedlich schlafen, ohne irgendwelche sexuellen Avancen. Er verlangte nichts von mir. Dennoch kroch ich am Morgen wieder brav unter die Bettdecke, um ihn zu verwöhnen, und er spritzte fast zeitgleich ab, als er richtig zu sich kam.

»So kann der Tag immer beginnen«, sagte er und streckte sich genüsslich, während ich mir noch sein Sperma von den Lippen leckte. Ich fragte mich ernsthaft, ob es überhaupt gesund war, das Zeug in diesem Ausmaß zu sich zu nehmen.

Während meiner morgendlichen Runde mit Jack und Byron dachte ich nochmal ausführlich darüber nach. Ebenso über die Haarbürste, die ich dringend brauchte. Meine Haare waren dahin. Der Ansatz war schon arg verknotet. Zudem hatte ich dummerweise meinen Rasierer vergessen, ich musste dringend einkaufen gehen, denn was da zwischen meinen Beinen wuchs, ging gar nicht. Meinen Epilierer hatte ich zwar dabei und nutzte ihn auch für die Beine, aber an meiner sensibelsten Stelle wollte ich das Teil nicht ansetzen, also fragte ich beim Frühstück zaghaft nach.

»Was brauchst du denn? Ich kann es dir besorgen, ich muss nachher nach Oxford.«

»Äh, ich brauche dringend eine Extensionsbürste und einen Damenrasierer.«

»Einen Damenrasierer, so, so … Wofür? Im Gesicht siehst du noch ganz glatt aus, und untenrum darf ich eh nicht ran, also kann der Busch ruhig wachsen.«

»Hallo? Ich tue das für mich! Ich muss mich wohlfühlen, und wenn du mir die Sachen nicht mitbringst, dann laufe ich eben und hole sie mir selbst.«

»Schon gut, schon gut, du kriegst deinen Damenrasierer und auch eine Bürste.«

»Nicht irgendeine Bürste, eine Extensionsbürste! Das sind ganz besondere, ich komme sonst nicht durch mein Haar«, erklärte ich ihm.

»Wieso hast du überhaupt solche Teile auf dem Kopf, was soll der Kram? Ich frage mich schon die ganze Zeit, was ich da immer in der Hand halte. Das fühlt sich nicht gerade gut an«, ließ er mich wissen, als er uns Kaffee nachschenkte.

»Meine Haare sind recht dünn, ich könnte sie sonst nie so lang tragen, das würde unmöglich aussehen«, gestand ich, während er es ganz beiläufig abtat. »Dann schneid sie halt ab und trag sie kurz. Wo ist das Problem? Ich verstehe nicht, dass du lieber so eine künstliche Perücke nutzt.«

»Es ist keine Perücke, das sind Echthaare, und sie sind angeschweißt.«

»Das ist ja noch schlimmer. Die Dinger entfernt du!«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was ging es ihn an, wie ich meine Haare trug? Ich brauchte die vielen extra Strähnen, ohne sie sah ich unmöglich aus. »Niemals!«

»Das werden wir noch sehen, Baby.«

»Ich sehe ohne die Extensions total scheiße aus«, probierte ich es weiter.

»Das werden wir dann ebenfalls sehen. Ich fahre jetzt erstmal in die Stadt. Ich sperre dich heute auch nicht ein. Dir und den Hunden gehört das ganze Haus. Aber ich hätte gerne einen Kuchen, wenn ich am Nachmittag zurückkomme.«

»Einen Kuchen? Wie wäre es denn, wenn du dir einen kaufst, während du in der Stadt bist?«

Ich wartete auf seine Antwort und wartete, und wartete. Er stand gemächlich auf, stellte seinen Teller in die Spüle, trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse ebenfalls dazu. Als ich mein Geschirr wegbringen wollte, schnappte er mich so plötzlich, dass ich vor Schreck alles fallen ließ. Er hielt mich fest, und seine Hände wanderten zu meinem Po, während er gezielt meine Augen suchte.

Jedem anderen Kerl hätte ich umgehend eine Ohrfeige gegeben und ihn weggestoßen, aber bei Ken wagte ich es nicht, mich zu rühren, stattdessen starrte ich ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an. Nun bekam ich auch noch einen Klaps auf den Po und schreckte zusammen … Und noch einen! Ich hatte Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, um nicht wieder zu schreien.

Er sah, wie ich jedes Mal zuckte, obwohl es kein bisschen wehtat, und hielt meinen Blick gefangen. Dann wanderte seine Hand an meinen Rücken, und mit der anderen griff er sacht nach meinem Kinn, das er zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, sodass ich ihn weiterhin gezielt ansehen musste. Mein Herz raste mit jeder verstreichenden Sekunde mehr, und nun begann ich sogar leicht zu zittern, weil ich nicht wusste, was noch folgen würde.

»Wenn ich sage, dass ich Kuchen will, dann will ich Kuchen! Haben wir uns verstanden?«

Ich raffte das letzte bisschen Mut zusammen, das ich in mir finden konnte, um mich von ihm wegzudrücken und mich zu rechtfertigen. »Wo soll ich denn in dieser Wildnis einen Kuchen herbekommen? Du bist in der Stadt, du kannst einen kaufen gehen!«

»Schon mal was von Backen gehört?«

»Gehört ja, aber wie um alles in der Welt soll ich einen Kuchen backen? Ich bin keine Bäckerin! Verdammt Ken, weshalb hast du mich geheiratet? Du willst ständig essen, Steaks, Kuchen, deine Tiere versorgt haben, ein sauberes Haus, und das von einer Millionärstochter, die noch nie einen Finger rühren musste! Was erwartest du? Das ist ungefähr so, als würdest du dir ein Fahrrad kaufen und dich dann beschweren, weil es auf der Autobahn so langsam ist! Ich bin nicht zum Putzen, Kochen und Backen geeignet. Ich werde dich wieder und wieder enttäuschen, was für mich genauso schlimm ist wie für dich. Ach, hätte ich doch nur diesen Earl Ennesley genommen«, klagte ich und dachte darüber nach, wie angenehm mein Leben hätte sein können.

Er stand mir gegenüber und beobachtete mich eingehend. Seine dunklen Augen scannten mich ab, und er sagte gar nichts, was in seinem Fall bedrohlich war. Meistens geschah daraufhin etwas Unangenehmes, und ich war in Alarmbereitschaft.

Gütiger Gott, ich hatte zeitweise richtig Angst vor diesem Mann. Das konnte unmöglich so weitergehen!

»Ja, Cat, wir werden alle in eine gewisse Stellung geboren, das ist wohl wahr. Was wir allerdings aus unserem Leben machen, obliegt allein unserem Ermessen. Du machst dich kleiner, als du bist, und ich meine nicht deine Körpergröße, du bist ja wirklich nur ein Minion. Du hast offenbar keine Ahnung, wozu du fähig bist, aber ich werde es dir noch zeigen! Heute fangen wir mit einem Kuchen an. Ich erwarte keine dreistöckige Torte von dir, aber etwas Süßes aus dem Ofen sollte schon drin sein.«

»Ken, bitte! Ich habe wirklich keinen Schimmer davon«, flehte ich. »Hätte ich wenigstens ein Telefon, um jemanden zu fragen, oder Internet, um zu googeln, wie ich so einen Kuchen backen könnte. Ich weiß ja noch nicht einmal, welche Zutaten ich brauche.«

»In meinem Wohnzimmer stehen so nette Teile, ich glaube, man nennt sie Bücher. Man kann sie anfassen, aufschlagen und sogar darin lesen. Unter ihnen sind auch einige Kochbücher, man findet darin hilfreiche Informationen, ist fast wie bei Google. Versuch es mal! Wir sehen uns später«, sagte er, und ich spürte, dass er meinen Hinterkopf hielt, während er mir einen Kuss auf die Stirn gab. Ich war verwirrt, sowohl über seinen sanften Kuss als auch über seine Worte.

Irritiert ging ich nach oben und schaute mir tatsächlich die Bücher an, die den kleinen Raum ringsum schmückten. Es gab Regale über Regale, die voll mit Büchern waren, sogar in der Schrankwand standen welche. Es war fast wie bei mir zu Hause, schrecklich! Offenbar war er wirklich ein Literaturnarr, denn das große Tattoo mit dem gigantischen Muster auf seinem rechten Unterarm, zeigte nichts anderes als zig kleine Bücher, die sich ringsum seinen Arm schmiegten. Mal aufgeklappt, mal geschlossen, mal seitlich zu sehen. Es gab sie in sämtlichen Variationen auf seiner Haut. Mir waren sie in unserer Hochzeitsnacht an ihm aufgefallen. Vermutlich hatte mein Vater ihn deshalb sogleich in sein Herz geschlossen. Ein Mann der Bücher offenbar ebenso sehr liebte wie mein Vater. Ich würde das nie verstehen, aber jetzt musste sogar ich mich diesen blättrigen Dingern widmen. Nach einer Weile wurde ich fündig. Ken hatte mehrere Kochbücher in seiner Sammlung. Darin fanden sich so viele Rezepte, dass meine Anspannung nachließ, und ich Hoffnung schöpfte. Ein Backbuch hatte es mir besonders angetan und ich entschied mich für einen Apfelkuchen, da in der Speisekammer viele Äpfel lagen. Mehl, Butter, Zucker, Eier, Äpfel und eine Prise Zimt. Die Zutatenliste war überschaubar. Jack und Byron standen mir bei, als ich Blut und Wasser schwitzte, während ich meinen allerersten Kuchen zubereitete.

Als er auf dem Blech war, sah er gar nicht so übel aus. Das größte Problem war dieser Herd! Der hatte keine Umluftfunktion, wie es in dem Buch stand. Deshalb versuchte ich es auf mittlerer Stufe und schaute permanent nach, aus Angst, der Kuchen könne verbrennen. Als er leicht bräunlich wurde, entnahm ich ihn dem Ofen und verbrannte mir dabei prompt die Finger! Aber Hauptsache, er war mir nicht heruntergefallen. Er sah köstlich aus und roch sogar gut. Zufrieden erledigte ich den Abwasch, deckte dann den Kaffeetisch und stellte noch eine kleine Vase mit frischen Gänseblümchen dazu, die ich vor dem Haus gefunden hatte. Dann schnappte ich mir Jack und Byron. (Ja, ich leinte sie alleine an und ging mit ihnen spazieren!)

Es war komisch, aber ich hatte mich selten so wohl gefühlt wie an diesem Tag. Ich war stolz – stolz auf mich! –, weil der Kuchen auf dem Tisch stand. Stolz darauf, die Hunde angeleint zu haben, und glücklich darüber, mit ihnen in aller Ruhe über die Felder gehen zu können. Es war so friedlich hier, und ich genoss die frische Luft in vollen Zügen.

Unser Ausflug nahm mehr Zeit in Anspruch als geplant, denn als wir zurückkehrten, stand der Pickup schon auf dem Hof. Umgehend schwand mein positives Gefühl, und nur langsam betrat ich die Hütte. Sofort roch ich den Kaffeeduft und fand Ken in der Küche. Er saß bereits am Tisch und aß von dem Kuchen.

»Gar nicht mal übel! Und dann läufst du auch noch freiwillig mit den Hunden? Willst du dir für heute Nacht irgendwelche Bonuspunkte verdienen?«, fragte er mich und aß weiter. Ich hatte weniger an Bonuspunkte gedacht als daran, nicht wieder zu versagen, und nahm zaghaft ihm gegenüber Platz.

Der Kuchen war tatsächlich köstlich. Ich hatte selten so etwas Leckeres gegessen. Überhaupt hatte ich einen unglaublichen Hunger, seitdem ich hier lebte. Das lag vermutlich an der Landluft, redete ich mir ein und aß drei ganze Stücke.

»Willst du mich anmachen?«, warf Ken plötzlich ein, und ich verstand kein Wort. »Bitte?«

»Ich finde es scharf, wenn du so isst! Ich stehe darauf, wenn Frauen essen und nicht nur nagen. Erst backst du mir einen Kuchen, dann läufst du mit meinen Hunden, jetzt futterst du, als hätte ich dich tagelang hungern lassen, was ich extrem heiß finde. Du hast dir eine Belohnung verdient. Soll ich dich nachher mal richtig schön lecken?«

Mir blieb der Kuchen im Hals stecken!

Ich versuchte, Luft zu holen und verschluckte mich an den Krümeln. Sofort bekam ich eine Hustenattacke. War er denn total verrückt? Erst der Kaffee erlöste mich von dem Reizhusten, und ich würgte den Kuchen hinunter. »Nein!«, sagte ich laut und röchelte.

»Hmm, schade, ich hätte dir gerne deine kleine Pussy mal so richtig ausgeleckt. Ich meine, ich bin sehr zufrieden, aber du kommst ziemlich kurz. Ich könnte da Abhilfe schaffen.«

Obwohl seine Worte tatsächlich etwas in meinem Inneren auslösten, sogar etwas ganz Gewaltiges, was ich so nicht kannte, wurde ich dennoch widerspenstig.

»Das hättest du wohl gerne, was? Träum weiter!«

Nun war ich schon wieder stolz auf mich! Das war die Cat, wie ich sie kannte, und nicht dieses ängstliche, verschüchterte, kleine Mädchen, zu dem er mich machte. Obwohl … wenn ich jetzt so in seine dunklen Augen sah, dieses Funkeln darin erblickte und seine gefährliche Ader spürte, kam das kleine Mädchen in mir schneller zurück, als mir lieb war, und ich versuchte, gezielt abzulenken. »Äh, übrigens … meine, meine Bürste und der Rasierer. Hast du etwas bekommen?«

Es schien zu funktionieren, er löste seinen hypnotischen Blick und gab mich frei. »Ja, ich habe deinen Damenrasierer, aber anstelle der Bürste habe ich dir eine Zange und das Lösungsmittel mitgebracht, um diese Extensions zu entfernen. Das Zeug kommt runter!«

»Vergiss es! Das hast du nicht zu bestimmen. Ich trage mein Haar, wie ich will. Dann gehe ich eben selbst in die Stadt und hole mir eine Bürste, und jetzt gib mir sofort den Rasierer!«

»So schon mal gar nicht, Kleines! Mit mir redest du nicht auf diese Art und Weise! Wenn du nachher schön brav bist, bekommst du deinen Rasierer, aber auch nur dann.«

So ein Arsch! Gott, was hätte ich diesem Kerl am liebsten alles an den Kopf geworfen, sowohl Worte als auch Gegenstände, aber ich wagte nichts davon. Außerdem brauchte ich dringend den Rasierer. Ich hatte schon das ganze Haus nach einem abgesucht, denn er musste sich ja auch rasieren, zumindest war er untenrum immer schön glatt. Leider fand ich nirgendwo etwas, das auch nur annähernd nach einer Rasierklinge aussah.

Schön brav … erklang es in meinen Ohren, als ich gegen Abend die Hasen fütterte. Schön brav …

Was war ich? Ein Hund? Ich wollte nicht brav sein, ich wollte nur den Rasierer, duschen und mich endlich wieder wohl fühlen. Unter meinen Armen hatte ich bereits den Epilierer angesetzt, und ich kann nur sagen, dass es alles andere als angenehmen gewesen war, aber wenigstens hatte ich an diesen Stellen für die nächsten Tage meine Ruhe. Doch der braune Flaum, der an meiner intimsten Stelle zu sprießen begann, konnte dort unmöglich stehenbleiben oder gar weiter wachsen, deshalb fragte ich nach dem Abendessen, als wir gemeinsam den Abwasch machten, nochmal ganz höflich nach.

»Wenn du unbedingt willst, von mir aus … Dann geh jetzt duschen und leg dich ins Bett, ich rasiere dich anschließend.«

Hatte ich ein Hörproblem? »Äh, wie?«

»Du hast mich schon verstanden!«

»D… das, das kannst du unmöglich ernst meinen«, stotterte ich, und er kam mir näher, sodass ich rückwärts stolperte und beinahe gefallen wäre.

Seine starken Arme fingen mich rechtzeitig auf. Dabei war ich ihm so nah, wie ich es gar nicht wollte und stützte mich an seinem Oberkörper ab, während meine Augen weit nach oben in seine blickten.

»Ich rasiere dich nachher, Baby, und ich freue mich darauf! Ob du es willst oder nicht, ist mir gerade ziemlich egal. Und keine Angst, ich verletzte dich nicht. Ich glaube, ich kann das mindestens genauso gut wie du.«

Er schaffte es, mich immer wieder an neue Abgründe zu führen, an denen ich nie zuvor stehen musste. Mein Herz raste vor Angst, und wieder stellte ich mir die Frage nach einer Fluchtmöglichkeit. Leider war es schon sehr spät und draußen bereits dunkel. Aber wenn ich schnell war und die Schlüssel von dem Pickup stahl, konnte ich womöglich entkommen, denn nie und nimmer würde ich mich von ihm rasieren lassen, und schon gar nicht in diesem Bereich. Der bloße Gedanke daran versetzte mich in einen Zustand, den nur jemand erreichen konnte, der auf einem elektrischen Stuhl saß.

Es war eine Mischung aus Angst und Erregtheit … Erregtheit? Hatte ich das gerade wirklich gedacht?

Nein, nein … es musste etwas anderes sein, auf jeden Fall jagte er mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, und ich wollte auf keinen Fall abwarten, bis er sein Vorhaben wahr machte. Deshalb sprach ich den Rasierer nicht mehr an, sondern ging wie gewohnt duschen und hielt mich extrem lange im Badezimmer auf. Ich zog mein rotes Negligee an, flocht meine wirren Haare zu einem Zopf und wartete, bis ich hörte, dass er ins Schlafzimmer ging.

Der Ersatzschlüssel vom Wagen hing für gewöhnlich unten am Schlüsselbrett. Hoffentlich auch jetzt. Ich kroch in meine Turnschuhe und schlich vorsichtig auf den Flur. »Ich gehe nochmal kurz in die Küche, ich mag noch ein Stück Kuchen!«, rief ich ihm zu und mein Herz raste, als ich die Treppe hinab ging. Der Schlüssel hing tatsächlich dort, wo ich ihn vermutet hatte. Gott sei Dank! Die Haustür war zum Greifen nahe, der Pickup parkte keine zehn Meter weiter. Nun musste ich mich beeilen. Ich warf mir meine braune Jacke über und stürmte mit nackten Beinen hinaus in die kalte Abendluft. Ich wollte nur eines: hier weg! Meine Hände zitterten, als ich den Wagen aufschloss. Ich brauchte zwei Versuche, ehe das Schloss nachgab und ich einsteigen konnte. »Beeilung, Cat!«, spornte ich mich selbst an und steckte den Schlüssel hektisch in die Zündung. Ich drehte ihn rum … Nichts! Nochmal … Wieder nichts! Scheiße, das durfte doch nicht wahr sein! Das Auto rührte sich nicht, egal, wie weit ich diesen verdammten Schlüssel auch drehte, und ich drehte ihn mehrfach, immer und immer wieder. Meine Füße drückten auf das Gaspedal. Ich wollte so gerne losfahren, aber diese blöde Karre bewegte sich nicht.

In dem Moment ging die Tür auf, und mein Herz setzte aus …

Sein Blick!

Der Teufel war ein Waisenknabe gegen dieses finstere Augenpaar, das mich gerade anfunkelte.

»Geh weg! GEH, verschwinde und lass mich in Ruhe! HAU AB!«, schrie ich ihn an, und als das Funkeln in seinen Pupillen zunahm und er noch näher kam, begann ich, nach ihm zu schlagen und gar zu treten.

Er brauchte zwei Griffe, bis er meine kläglichen Versuche im Keim erstickt hatte. Er zog mich aus dem Wagen, hielt meine Hände am Rücken fest und hatte sogar noch eine Hand frei, um mir unter das Kinn zu greifen, sodass ich ihn gezwungenermaßen ansehen musste.

»Das war eine ganz dumme Idee von dir! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich die Zündkerzen im Wagen lasse, oder? Mich wundert es, ehrlich gesagt, nur, dass du es nicht schon viel eher versucht hast. Am ersten Abend hatte ich damit gerechnet, vielleicht auch noch am zweiten … aber ausgerechnet heute? Wegen ein bisschen Rasieren läufst du weg? Dass ich nicht lache! Na, warte, Fräulein … Du hast dir soeben eine gehörige Portion Ärger eingebrockt. Eigentlich müsste ich dir umgehend den Hintern versohlen, aber stattdessen bekommst du jetzt, was du gar nicht willst, die Rasur deines Lebens!«


Kapitel Zehn

»Lass mich gehen! Bitte lass mich gehen«, flehte ich, als er mich die Treppe nach oben trug. Ich hing wie ein Bündel über seiner breiten Schulter. Meine Hände hatte er mit einem Seil auf meinem Rücken zusammengebunden. Seine große linke Hand lag genau auf meinem Po, um mich zu halten, während er seine rechte Hand nutzte, um mir jedes Mal einen Klaps zu geben, sobald ich den Mund öffnete. Es tat zwar nicht weh, aber meine Furcht brachte mich beinahe um. Ich hatte ja solche Angst vor ihm!

Er durfte das nicht tun! Es war verboten. Das redete mir meine Furcht immer wieder ein, bis er mich auf das Bett warf. Er zog mir Turnschuhe und Strümpfe aus, und ich rutschte trotz der gefesselten Hände weiter nach oben.

Ken blieb ganz gelassen und griff nach einer Tüte, die neben unserem Bett stand. Mit großen Augen sah ich, wie er einen pinkfarbenen Damenrasierer daraus hervorholte, den er mir entgegenhielt. Unweigerlich schüttelte ich meinen Kopf und wurde wieder panisch.

»Nein! Ich will das nicht! Rühr mich ja nicht an!«, schrie ich und kauerte mich ans obere Bettende. Er hatte nur ein Grinsen für mich übrig und kam näher, was eine weitere Panikattacke in mir auslöste. Ich versuchte, nach ihm zu treten, aber er setzte sich einfach auf meine Beine, griff an meinen Rücken und löste das Seil.

Im ersten Moment war ich erleichtert und beruhigte mich etwas, aber dann schälte er mich aus der Jacke, fasste erneut nach meinen Händen und wollte sie vorne erneut zusammenbinden, wobei ich mich auf’s Heftigste wehrte.

»Jetzt hör sofort auf und halt still! Ich will dir verdammt nochmal nicht wehtun, Cat!«, sagte er mit seiner tiefen Stimme und wurde dabei ganz laut, ehe er etwas leiser fortfuhr: »Du hast dir diese Situation selbst zuzuschreiben. Wir hätten auch einen anderen Weg finden können, aber einfach abzuhauen, geht gar nicht! Du hast eine Strafe verdient, und ich werde dich jetzt an dieses Bett fesseln und so lange rasieren, wie es mir gefällt. Und wehrst du dich weiterhin, bekommst du vorher noch den Hintern voll, aber so richtig, das schwöre ich dir. Also gib mir jetzt sofort deine Hände!«

Hilfe, er war wahnsinnig! Er meinte es ernst, und ich starb beinahe vor lauter Verzweiflung. Zitternd hielt ich ihm meine Hände entgegen und sah hilflos mit an, wie er das Seil gekonnt um meine Handgelenke knotete.

»Das ist verboten, Ken. Das darfst du nicht tun! Wenn du es dennoch machst, zeige ich dich an«, wisperte ich weinerlich.

»Okay, kannst du gerne machen. Ich fahre dich morgen zur Polizei, da kannst du es den Beamten erzählen. ›Mein Ehemann hat mich rasiert‹ … Ich bin echt gespannt, welche Strafe darauf steht«, sagte er, als er mich auf das Kopfkissen presste und das Seil am oberen Ende um den Bettpfosten wickelte. Nun hing ich hier fest. Ich konnte zwar noch treten, aber mehr war nicht mehr möglich.

Ich zog an dem Seil, drehte mich hin und her, aber es war so fest, dass ich nur Blessuren davontragen würde, wenn ich weiter daran zerrte.

»Bitte, bitte tu’s nicht!«, schlug ich nun sanftere Töne an, weil ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste. »Bitte Ken, bitte, tu mir das nicht an!«

»Antun? Du erzählst mir seit Tagen, dass du rasiert werden musst. Ich tue dir nichts, keine Sorge, ich rasiere dich nur.«

»Aber darum geht es doch gar nicht! Ich will nicht, dass du mich DA rasierst! Es ist mir unangenehm, ja, es ist mir peinlich, und ich schäme mich«, gab ich ehrlich zu.

»Tatsächlich? Das ist ja süß. Glaub mir, Baby, ich kann es kaum erwarten, deine Pussy auf’s Genauste zu untersuchen. Seit dem Moment, als du mich fast von der Leiter gestoßen hast, habe ich nur diesen einen Wunsch, und es muss dir auch gar nicht peinlich sein.«

Scheiße! Ich war erledigt. Mir kamen die Tränen. Er würde das jetzt durchziehen, und ich hatte nicht den Hauch einer Chance, etwas dagegen zu tun. Diese ausweglose Situation schnürte mir die Kehle zu, und meine warmen Tränen tropften seitlich auf das Kissen.

»Na, na, Cat … du wirst doch jetzt nicht deswegen weinen«, raunte er und kam mir ganz nah, bis ich seine Lippen an meinem Ohr spürte. »Sei ein tapferes Mädchen! Je braver und williger du bist, umso netter werde ich zu dir sein«, flüsterte er mir zu.

Ich stand unter Strom und bekam kaum noch Luft. Erst recht nicht mehr, als er meine Tränen sanft wegwischte und mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn gab. Damit verwirrte er mich zusätzlich.

Dieser Wechsel von Gefahr und Güte, ließ etwas in meinem Innersten irreparabel zerbrechen.

Er ging zum unteren Bettende, wo er gezielt nach meinen Beinen griff. In diesem Moment starb ich. Noch nie war ich so aufgeregt gewesen. Alles in mir pulsierte, mein Brustkorb bebte, und wenn ich mich nicht täuschte, war ich ganz feucht geworden.

Was stimmte denn nur nicht mit mir?

Ich fühlte, wie seine Hände unter mein rotes Negligee fuhren und an mein Höschen griffen. Während ich noch überlegte, ob ich meinen Po anheben sollte, zog er mir den kleinen Slip schon die Beine hinab. Adrenalin rann durch meine Adern. Ich schluckte schwer und wagte es nicht mehr, zu weinen, obwohl ich in dem Augenblick nichts lieber getan hätte. Unbewusst verschloss ich meine Schenkel und kniff sie fest zusammen.

»Das würde ich bleiben lassen, Kleines! Mein Bett hat auch unten zwei hübsche Pfosten. Wenn du mir deine Pussy nicht freiwillig zeigst, muss ich deine Beine auseinander binden, sodass du morgen garantiert Muskelkater haben wirst«, sagte er und schaute mir dabei in die Augen. Seine linke Augenbraue hob sich, und er grinste mich an.

Dieses Luziferlächeln! Es war gefährlich und feurig zugleich. Wieder war mir nach Heulen zumute. Ich verkniff es mir mit aller Macht, stattdessen versuchte ich krampfhaft, meine Anspannung zu lösen.

»Nun komm, Cat, mach deine Beine schön breit! Du schaffst das schon.«

Ich blinzelte nach oben und strengte mich an, die Tränen weiterhin zu unterdrücken, während ich meine Schenkel lockerte, aber spreizen konnte ich sie dennoch nicht. Musste ich auch gar nicht. Er setzte sich zu mir auf das Bett, berührte meine Knie und presste sie weit auseinander. Ich sog die Luft tief durch die Nase ein, um mich zu beruhigen, dann blies ich sie langsam durch den Mund wieder aus.

»So ist es gut«, raunte er, während er seine Hand auf meine Vulva legte. Ich biss mir sofort auf die Unterlippe. Da merkte ich auch schon, wie seine Finger an meinen Schamlippen zu spielen begannen, daran entlang strichen, sie sanft zogen und leicht kneteten.

Himmel, was war das? Mein Herzschlag wurde immer schneller, erst recht, als sein Finger ganz langsam durch meine Spalte fuhr und die Öffnung zwischen meinen Schamlippen freilegte. »Oh Gott«, gab ich von mir, ohne es zu wollen.

»Es reicht, wenn du mich weiterhin Ken nennst«, entgegnete er, und sein Finger wanderte immer tiefer. Ich hielt abermals den Atem an.

»Wow, bist du feucht, Baby, du zerläufst ja«, ließ er mich wissen und spielte neckisch an meinem Eingang, während ich nicht mehr wagte, zu atmen.

Dass ich beinahe auslief, hatte ich die ganze Zeit befürchtet. Ich hasste meinen Körper dafür! Und ich hasste, was er mit mir tat, obwohl es sich gut anfühlte, so gut wie nichts zuvor. Er war unglaublich sanft und streichelte mich nur leicht. Lediglich seine Fingerkuppe drang hin und wieder in mich ein, und auch meine Klitoris rührte er nicht an. Dennoch war ich gerade näher an einem Orgasmus, als das gesamte letzte Jahr.

Plötzlich hielt er inne und griff nach der Tüte, die neben dem Bett stand. Ich atmete so tief aus, dass die Matratze unter mir nachgab. Leider konnte ich nicht sehen, was er der Tüte entnahm, aber kurze Zeit später spürte ich, dass er mit einem kühlen, feuchten Tuch über meine Scham strich. Dann schmierte er mich mit Rasierschaum ein. Ich schüttelte unweigerlich den Kopf. Das durfte alles nicht wahr sein! Ich lag breitbeinig vor ihm, und er begann allen Ernstes, mich zu rasieren! Ich zitterte wie nie zuvor, als die Klinge über mein Intimstes fuhr.

»Ganz ruhig, Catherine, wir wollen dich doch nicht verletzen«, säuselte er und spreizte meine Beine noch weiter, um einen tieferen Blick auf mein Innerstes zu bekommen.

Er arbeitete ganz vorsichtig und präzise. Keinen Millimeter ließ er aus. Selbst den Dammbereich rasierte er gründlich, bis auch das letzte Härchen zwischen meinen Beinen entfernt war. Anschließend säuberte er mich mit einem Feuchttuch und cremte zu guter Letzt meine frisch rasierte Haut ein. Ich fühlte mich die ganze Zeit elend, hilflos und ausgeliefert … ein schreckliches Gefühl!

Gott sei Dank war es jetzt vorbei. Ich befürchtete, ihm nie wieder in die Augen schauen zu können, so dermaßen schämte ich mich. Trotzdem normalisierte sich mein Pulsschlag, als er die Utensilien wegräumte.

»Bindest du mich jetzt bitte wieder los?«

Er stand wie Goliath vor dem Bett und blickte auf mich hinab. »Ehrlich gesagt: Nein! Du warst jetzt sehr brav und hast dir eine Belohnung verdient. Ohne Orgasmus kommst du mir heute nicht davon.«

Mein armes Herz, das sich gerade wieder beruhigt hatte, schlug plötzlich einen Purzelbaum und begann so laut zu pochen wie eine Buschtrommel. »Vergiss es! Ich komme so gut wie nie zum Orgasmus. Es ist sinnlos, es zu versuchen. Bitte binde mich los! Ich tue auch alles mit dir, was du willst, wirklich alles!«

Sein Grinsen! Es war dämonisch …

»Was ich will, Cat? Das ahnst du nicht in deinen schlimmsten Träumen. Aber für den Anfang reicht es mir, dich zu lecken. Und ich schwöre dir, ich werde dabei einen Höhepunkt aus dir herauskitzeln. Es wäre doch gelacht, wenn du nicht kommen würdest.«

Oh, nein! Nein …! Ich schüttelte heftig mit dem Kopf und zog an den Seilen, während es in meiner Vagina ganz stark zu prickeln begann. Mein Bauch stand unter Strom, gerade so, als würden die ganzen Spermien, die ich in den letzten Tagen geschluckt hatte, eine Feier in mir veranstalten.

Sein Grinsen wurde derweil immer breiter, dann setzte er sich wieder neben mich. »Sieh mich an!«, forderte er, als seine Hand erneut zwischen meine Beine wanderte. Ich spürte, wie sich meine Pupillen weiteten und presste automatisch die Schenkel zusammen. Sein Blick wurde noch intensiver. »Schön locker lassen, Kleines!«, gab er mir Anweisungen, und meine Beine folgten instinktiv seinen Worten, obwohl ich es gar nicht wollte.

Sein Daumen strich sanft über meine samtweiche Haut. Seine anderen Finger folgten, und er streichelte mich, berührte mich zwischen meinen Schamlippen und öffnete sie wieder. Ich schaffte es kaum, seinem bohrenden Blick standzuhalten. Als er meine Klit erreichte, war es zu spät. Ich schloss die Augen und stöhnte auch noch.

»Na, sieh einer an«, raunte er, als sein Daumen meine sensibelste Stelle fortwährend umkreiste.

Grundgütiger, was war das nur?

Weshalb waren diese Empfindungen so stark? Er berührte mich doch nur ganz sanft! Ich verstand die Welt nicht mehr. Erst recht nicht, als er mit einem Finger wie von selbst in mich eindrang. Er nahm noch einen zweiten dazu und massierte eine Stelle in meinem Innersten, von deren Existenz ich bis eben gar nicht gewusst hatte. Ich dachte immer, bei mir sei sie vergessen worden, aber ich besaß sie tatsächlich und schmolz unter seinen Berührungen. Mein permanentes Stöhnen war mir peinlich, aber anders war seine Stimulation nicht zu ertragen.

Nach kurzer Zeit war ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich wand mich in den Seilen. Selbst meine Brustwarzen waren, ohne berührt worden zu sein, so fest wie noch nie. Seine Penetration wurde unterdessen immer stärker, allmählich sah ich Sternchen und wusste, was gleich geschehen würde. Das konnte unmöglich real sein! Es glich einem Wunder, ich musste verrückt sein, doch noch während ich darüber nachdachte, durchflutete mich ein Orgasmus, wie ich ihn seit sehr Langem nicht mehr gespürt hatte.

Das war so herrlich! Himmel, war das schön!

Ich stöhnte mein Glück in den Raum und öffnete erst nach einer Weile wieder die Augen.

»Dafür, dass du so gut wie nie kommst, war das doch schon mal ein gelungener Anfang«, sagte Ken und rutschte tiefer.

Bitte? Wie meinte er das jetzt? Was für ein Anfang?

Ich war fertig!

Völlig konfus sah ich mit an, wie er mir das Negligee auf den Bauch legte und meine Schenkel weit spreizte. Ich hatte es aufgegeben, mich zu wehren, sowohl gegen ihn als auch gegen meine eigenen Gefühle.

Ken rutschte sich zwischen meine Beine, und noch bevor seine Lippen meine Scham berührten, durchströmte mich die nächste Hitzewelle. Nur gut, dass ich festgebunden war, so hatte ich wenigstens etwas, woran ich mich festhalten konnte, denn es war unbeschreiblich schön! So etwas hatte zuvor noch kein Mann bei mir gemacht, weil ich es nie erlaubt hatte.

Wie dumm war ich nur gewesen?

Ken leckte meine Klit, saugte sanft an ihr und widmete sich gleichzeitig jedem Millimeter meiner Vagina mit seinen Fingern. Die berauschenden Gefühle, die dabei in jede Zelle meines Körpers wanderten, brachten mich um den Verstand. Ich stöhnte unaufhörlich und streckte ihm mein Becken weiter entgegen, während er mich in eine andere Galaxie lutschte, die aus reinen Empfindungen bestand und in der ich nie zuvor gewesen war.

Das alles war so surreal. Er war ja nicht mein erster Sexpartner, im Gegenteil. Er zwang mich dazu, und ich fand es auch noch schön, schöner als alles Bisherige.

Ich musste krank sein, dachte ich mir gerade, als er mich binnen kürzester Zeit ein zweites Mal zu einem erlösenden Orgasmus brachte. Ich konnte es gar nicht glauben. So etwas hatte ich noch nie erlebt!

Zwei Orgasmen, das war der Jackpot in meinem Leben. Noch nicht einmal ich selbst brachte das bei mir zustande.

Nun wartete ich darauf, dass er aufhören würde, doch er tat es nicht! Er gönnte mir nur eine kleine Pause, in der er meiner Vulva zärtliche Küsse schenkte, ehe er sich wieder meiner Perle zuwendete, die er jetzt viel härter forderte. Halleluja …

»Ken, bitte, das reicht völlig! Du musst nicht weitermachen.«

»Ich weiß, aber ich will. Von wegen kein Orgasmus! Ich lecke schon noch einen dritten aus dir«, murmelte er, und seine Lippen umschlossen wieder meine Klitoris, die augenblicklich viel zu empfindlich für seine fordernden Zungenspiele war. Ich zerrte an den Seilen, stemmte meine Fersen in die Matratze, bäumte mich auf, doch es half alles nichts, um seiner Stimulation zu entkommen, die stetig wuchs, als er an meiner sensibelsten Stelle gierig saugte.

»Bitte, Ken, hör auf! Ich glaube, ich ertrage das nicht«, ächzte ich, doch anstelle einer Antwort leckte er nur noch stärker und ließ seine Zungenspitze weiter gezielt kreisen. Ich hätte laut schreien können. Meine Gefühle zerschnitten mich beinahe, alles brannte und kribbelte und brachte mich in neue Sphären.

Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass sich ein dritter Orgasmus anbahnen könnte. Die leichte Folter, der er meine Klit aussetzte, verwandelte sich plötzlich gezielt in Lust, und er saugte einen weiteren Höhepunkt herbei, der mir alle Sinne raubte und dessen Intensität ich nie wieder vergessen werde. Ich schrie laut und sackte danach erleichtert zusammen. Ich war völlig fertig.

Ken hielt zum Glück inne und sah mich an. Seine vollen Lippen glänzten. Das Wissen darum, dass es mein Saft war, der auf ihnen klebte, betörte mich und kroch verführerisch in meine Eingeweide.

»Einen schaffst du noch«, sagte er lüstern und grinste, während ich meinen Kopf schüttelte. »Nein, um Himmelswillen. Ich kann nicht mehr! Wirklich nicht, das ist sowieso schon das reinste Wunder.«

»Oh, danke für die Ehre, aber ich kann noch, also schön brav liegenbleiben, Baby!«, neckte er mich mit einem Zwinkern, während gleich drei seiner Finger auf einmal in mich fuhren, bis ich wieder laut schrie.

Sofort zog ich an den Seilen und bäumte mich auf, als er ganz gekonnt meinen geheimen Punkt der Lust massierte. Ich musste mir eingestehen, dass er sich in mir besser auskannte als ich selbst, und ich ließ es geschehen. In diesem Augenblick hätte er alles mit mir anstellen können, dachte ich, als seine geschickten Lippen wieder zwischen meinen Schenkeln verschwanden und sich um meine Perle schlossen.

Dass war es also, wovon alle so schwärmten.

Langsam begriff ich, was die Menschen am Sex so toll fanden und begann wieder zu stöhnen. In der Vergangenheit hatte ich immer während des Aktes um einen Höhepunkt kämpfen müssen und diesen Kampf meistens verloren. Dass es so leicht möglich war, sogar mehrfach zu kommen, ohne miteinander zu schlafen und ohne, dass ich es überhaupt wollte, ließ mich an meinem Verstand zweifeln, der aktuell sowieso nicht mehr funktionierte, was mitunter an Kens Zunge lag, die einen Orden verdient hatte.

Während seine Lippen stetig saugten, verwöhnte mich seine Zungenspitze, und ein Brennen breitete sich in meiner Klit aus, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte. Ich konnte gar nicht mehr deuten, ob es schön oder quälend war, vermutlich beides. Dieses Brennen wanderte tiefer, es zog über meine Schenkel hinab zu meinen Füßen. Mir war, als würde ich auf heißen Kohlen laufen. Alles in mir brannte, es brannte wie Feuer! Meine Hände krallten sich um das Seil, ich presste mein Becken stärker an seinen Mund, trat fest in die Matratze und fragte mich, wo diese Gefühle herkamen. Er saugte mich unterdessen in ein Vakuum, saugte immer fester, während es mir seine Finger gleichzeitig besorgten. Mein Unterleib krampfte, meine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt, und mein Kitzler fühlte sich an, als würde er jeden Moment bersten. Ich befürchtete, diesen Zustand nicht mehr lange ertragen zu können, denn ich brannte, ich brannte lichterloh, und er saugte immer weiter, leckte mich noch stärker, weit über die Grenze der Pein hinaus.

Unter seinen feurigen Küssen führte er mich direkt in die Hölle, ehe er mich den Himmel auf Erden erleben ließ. Als es soweit war und ich ein viertes Mal explodierte, musste ich sogar weinen und hatte meine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle.

Ich weinte vor lauter Glück, vor Erleichterung, aber auch aus Verzweiflung, als Folge meiner Kapitulation. Wegen der Glut der Empfindungen, mit denen er mich gebrandmarkt hatte. Vor Verlangen und angesichts der ekstatischen Empfindungen, die mich um den Verstand brachten. Was war das nur?

Ich war nur noch ein Häufchen Elend, als er von mir abließ und sich auf Augenhöhe zu mir legte. Ich spürte, wie er das Seil löste und von meinen Handgelenken wickelte, aber ich konnte nichts mehr sagen.

Ich war völlig in Tränen aufgelöst, während meine Seele unglaublich verletzlich war, da ich jeden Selbstschutz aufgegeben hatte.

Schluchzend lag ich auf dem Rücken und hatte keine Ahnung, wie all das passieren konnte.

In dem Moment begann Ken meine geschundenen Handgelenke zu streicheln. Er zog mich sanft an sich, hielt mich ganz fest und wischte mir die Tränen vom Gesicht. Dann spürte ich seinen Atem, der stetig näher kam. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, löschte das Licht und wiegte mich in seinen starken Armen, bis ich vor lauter Erschöpfung an seiner Brust einschlief.


Kapitel Elf

Es war schon spät, als ich erwachte. Die Sonne schien durch das kleine Fenster, und ihre Strahlen tanzten auf dem alten Kleiderschrank wie sich drehende Ballerinas. Ich blinzelte und setzte mich langsam auf, bis meine Erinnerungen zurückkehrten, die mich wieder ins Kissen gleiten ließen. Oh, nein!

Ich hielt mir die Hände vor das Gesicht. Wie hatte ich das nur zulassen können? Ich warf einen verstohlenen Blick auf den leeren Platz neben mir im Bett. Zum Glück war er nicht da. Dafür entdeckte ich ein Tablett mit Köstlichkeiten, das auf dem kleinen Nachttisch stand. Toast und Ei, ein Schälchen Honig und Kaffee in einer Thermoskanne, was meinen Zustand aber nicht besserte. Jetzt fühlte ich mich nicht nur peinlich berührt, wegen seinen verbotenen Küssen, die meine Weltanschauung ins Wanken gebracht hatten, sondern auch noch beschämt, weil er mich bediente, was ich von ihm gar nicht wollte. Ich hatte nie etwas dagegen gehabt, wenn Mrs. Cartwright mir mein Essen auf das Zimmer brachte, aber er …

Das passte so gar nicht zu diesem Grobian, der mir plötzlich gar nicht mehr so rabiat erschien. Vermutlich hing das mit meinem Gefühlschaos zusammen.

Für gewöhnlich mochte man einen Menschen oder eben nicht. Bei Ken Hadley hingegen war alles anders. Er machte mir Angst, ich hasste ihn eigentlich, aber ich war ihm auch ausgeliefert und entwickelte Gefühle für diesen Mann, deren Namen ich noch gar nicht kannte.

Dessen wurde ich mir richtig bewusst, als ich eine Stunde später nach draußen ging, wo er gerade die Pferde tränkte. Ich versteckte mich unter dem kleinen Vordach bei den Hasenställen neben dem Haus, um ihn zu beobachten … Wie er dastand und die Tiere streichelte. Ich sah seine Finger, die sacht über die Pferderücken fuhren, und umgehend kehrten meine Gedanken an den gestrigen Abend zurück.

Ich spürte seine Hände fast wieder auf und in mir. Ein Schauer rieselte über meine Haut, als ich daran dachte, mit welcher Leichtigkeit er mir den Himmel zu Füßen gelegt hatte. Aber diese Art und Weise durfte ich nicht hinnehmen!

Darum wanderte mein Blick zu dem Pickup …

Ich erinnerte mich, wie ruckartig er mich herausgezogen hatte, wie achtlos er meine Hände auf den Rücken gebunden, mich über die Schulter geworfen und oben ans Bett gefesselt hatte. Mein Flehen und mein Bitten waren ihm egal gewesen. Dann diese schreckliche Rasur, die ich nie und nimmer wollte! Und dennoch verzieh ich es ihm, denn das, was er mit seiner Zunge angestellt hatte, war sensationell gewesen. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl.

Dieser schreckliche Mix aus Angst, Unsicherheit, Ausgeliefertsein und meiner unerwarteten Hingabe, verwirrte mich immer noch. All die Lustgefühle, die er mir beschert hatte, waren zu krass, um die letzte Nacht als real einzustufen.

Ich wusste auch nicht, wie es weitergehen sollte, denn im Grunde hatte ich nie Sex mit ihm gewollt! Ich wollte nur nach Hause, zurück in mein altes Leben, denn das hier würde es nie werden. Ich roch den bissigen Geruch der Hasenställe, sah den matschigen Schlamm, der einen Weg darstellen sollte, die kleine Bretterhütte, in der wir lebten … Das war nicht meine Welt und er nicht mein Mann, ganz gleich, was er in den letzten Stunden in mir geweckt hatte, und ungeachtet dessen, dass er immer noch meinen Ehering an seiner Kette trug und seinen um den Ringfinger. Bei ihm konnte ich mir nie sicher sein, was als nächstes folgen würde.

Er war so unberechenbar und ängstigte mich nach wie vor. Verstohlen sah ich mich um … wie konnte ich nur von hier entkommen? Mit dem Wagen jedenfalls nicht. Wenn ich verschwinden wollte, müsste ich es zu Fuß versuchen, aber leider war heute Sonntag, und wie es aussah, musste er nicht arbeiten, denn es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Würde ich jetzt wegschleichen, würde er es umgehend bemerken. Obwohl … da hinten war ein kleiner Wald. Irgendwann käme ich bestimmt in der Zivilisation an, überlegte ich gerade, als mich seine Stimme aufschreckte.

»Na, schmiedest du schon wieder Fluchtpläne, mein Herz? Ich würde es bleiben lassen, denn die Gegend ist abgelegen, und nur eine Straße führt zu meinem Haus. Der nächste Ort ist satte fünfzehn Kilometer entfernt, und es gibt viele Moore auf dem Weg dorthin. Wir wollen doch beide nicht, dass dir etwas passiert«, machte er mit wenigen Worten all meine Hoffnung zunichte. Dann drehte er sich auch noch zu mir um und funkelte mich wieder mit seinen dunklen Augen an.

Gott, was stimmte nur nicht mit ihm?

Als er näher kam und meine Aufregung wuchs, suchte ich das Gespräch. »Das, das kann nicht so weitergehen«, sagte ich kleinlaut, als er vor mir stand.

»Das sehe ich genauso. Wir müssen dringend an unserer Ehe arbeiten! Guten Morgen, erstmal«, betonte er und gab mir einen Kuss auf die Wange, was mich schon wieder irritierte.

»Das meine ich nicht, Ken! Ich meine, ich meine … «

»Willst du mich etwa immer noch anzeigen, wegen unerhört vieler Orgasmen und einer Rasur?«, unterbrach er meine Gedanken, die ich nicht ordnen konnte, so nervös wie mich seine Gegenwart machte.

»Ich wollte das nicht«, wisperte ich, ohne ihn dabei ansehen zu können.

»Komisch, das hat sich aber gestern Abend ganz anders angehört. Mir kommen da solche Worte wie ›Oh Gott, ja, jaaa, oh und jaaa-aah‹ in Erinnerung, oder täuschte mich etwa mein Gehör? Ich meine, ich war schon ziemlich abgelenkt zwischen deinen heißen Schenkeln, aber im Grunde traue ich meinen Ohren«, erklärte er, während ich rot anlief und mich wegdrehen musste.

»Ist dir das etwa schon wieder peinlich? Du solltest dringend an deinem Selbstbewusstsein arbeiten! Nachher kannst du gleich damit anfangen und deine Extensions entfernen, aber vorher kochen wir zusammen, diesmal mache ich allerdings das Fleisch, du kannst Kartoffeln schälen.«

So kam es dazu, dass ich kurze Zeit später schweigend neben ihm in der Küche stand und mit den Kartoffeln zu kämpfen hatte. Währenddessen gingen mir permanent seine Worte durch den Kopf. Ich schämte mich wirklich für mein Verhalten. Es durfte auf keinen Fall wieder zum Sex zwischen uns kommen. Ich musste hier weg! Lieber versank ich im Moor, als eine weitere Nacht mit ihm zu verbringen.

Leider ließ er mich den ganzen Tag nicht aus den Augen. Selbst als ich gegen Abend in das Badezimmer ging, klopfte er drei Minuten später an, um nachzuhaken, was ich tat. »Ich möchte nur duschen«, rief ich durch die geschlossene Tür.

»Okay, fünf Minuten. Und dann entfernst du diese Teile auf deinem Kopf! Sollten die Extensions morgen noch dran sein, schneide ich sie alle ab«, drohte er mir, aber ich ging gar nicht darauf ein. Stattdessen blickte ich aus dem Fenster und überlegte, ob ich es wagen sollte, hinunterzuspringen. Das Zimmer befand sich in der zweiten Etage und war somit ganz schön hoch. Wenn ich mir einen Fuß verstauchte, konnte ich meine Flucht vorerst ganz vergessen. Klettern ging aber auch nicht. An diesem Holzhäuschen gab es nichts zum Festhalten. Und einfach aus der Haustür schleichen? Er war garantiert schneller als ich, außerdem wurde es schon wieder dunkel.

»Duschst du etwa ohne Wasser?«, erklang es von draußen.

»Nein, nein, ich war noch nicht soweit. Aber gleich …« Verwirrt betrat ich die kleine Feuchtzelle und schaltete das Wasser an. Ich stellte es extra heiß und genoss die beißenden Strahlen, die meine Haut benässten, während die Verzweiflung ihren Weg immer tiefer in mein Herz bahnte. Die Gewissheit, heute Nacht wieder bei ihm bleiben zu müssen, ließ mich trotz des heißen Wassers schaudern. Was, wenn er heute mit mir schlafen wollte? Oder die Nummer von gestern Abend wiederholte?

Ja, es war schön gewesen, verdammt schön sogar. Himmel, ja, es war sogar das Beste, was ich je erlebt hatte! Dennoch hätte er mich fragen müssen und nicht einfach festbinden dürfen. Das war nicht richtig gewesen, und auch nicht richtig gewesen waren die Reaktionen meines verräterischen Körpers! Solch ein Szenario durfte sich unter gar keinen Umständen wiederholen, ich musste vorsichtig sein. Das Schlimme war nur, dass ich ganz realistisch betrachtet gar keine Chance gegen ihn hatte und ihm meine Wünsche offenbar völlig gleich waren. Ich war ihm ausgeliefert, schlicht und einfach ausgeliefert! Schrecklich!

Während meine Gedanken mich quälten, pochte es derb an der Tür. Umgehend stellte ich das Wasser ab.

»Was machst du da drin? Fünf Minuten hatte ich gesagt!«

»Entschuldigung, ich habe die Zeit vergessen. Komme gleich.«

»Nicht gleich, sofort! Ich will dich sehen!«

Hastig stieg ich aus der Dusche und wickelte ein Badetuch um meinen nassen Körper. Meine Haare trieften, aber er pochte unaufhörlich, bis ich öffnete. Verwirrt sah er mich an und fächerte den Wasserdampf beiseite. »Welche Temperatur bevorzugst du? Lava? Oder willst du dich etwa häuten? Trockne dich ab und entferne dir die Haarteile, ich mache uns derweil Abendessen. In spätestens einer halben Stunde will ich dich in der Küche sehen.«

Ich war pünktlich, allerdings mit meinem vollen Haar, das zugegebenermaßen schon arg verfilzt war. Aber morgen, wenn ich ging, könnte ich mir endlich eine Bürste besorgen. Dieses Wissen half mir über die Nacht, die ich wieder bei ihm verbringen musste und in der er vage Andeutungen machte. Er verschonte mich zwar mit sexuellen Handlungen, neckte mich allerdings permanent.

»Deine kleine Pussy hat gestern durchblicken lassen, dass sie gerne mal wieder Besuch von einem richtigen Mann hätte.«

Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu, während es in mir durch und durch ging, als ich an ihn und sein Geschlecht dachte. Ein richtiger Mann …

»Da hast du sie bestimmt falsch verstanden«, konterte ich. Er rutschte näher zu mir und legte seinen Arm um mich, was ungeahnte Adrenalinschübe in mir auslöste.

»Glaubst du, unsere Kommunikation war so missverständlich? Mir war, als sehne sie sich nach meinem Schwanz«, antwortete er ziemlich frech, und mir fiel nichts mehr ein, außer einer klaren Abfuhr. »Eher friert die Hölle zu!« Denn nie und nimmer würde ich freiwillig mit ihm schlafen. Naja, jedenfalls nicht in dieser Nacht und am nächsten Tag wäre ich bereits fort und müsste mir darüber keine Gedanken mehr machen, redete ich mir beharrlich ein, während es in mir drunter und drüber ging, als ich mir vorstellte wie es wäre, mit ihm zu schlafen.

Ich musste dringend hier weg, da ich mir nicht sicher war, wie lange ich standhaft bleiben konnte. Meine Pussy, wie er sie bezeichnete, hatte wirklich eine Schwäche für ihn entwickelt. Das spürte ich ganz deutlich, als ich an diesem Abend in seinen Armen einschlummerte.

Am Morgen verschwand ich ganz zeitig im Badezimmer, flocht mir die verknoteten Strähnen zu einem Zopf, schminkte mich, legte Parfüm auf und machte anschließend zum ersten Mal alleine Frühstück für uns beide. Ich war ein bisschen euphorisch, weil ich wusste, dass es mein letzter Tag hier sein würde. Ken war erstaunt, als er die Treppe herunterkam und lobte mich sogar für den köstlichen Brunch, den ich auf den kleinen Tisch gezaubert hatte.

Ich muss gestehen, dass es wirklich raffiniert und lecker aussah. Das hätte ich mir gar nicht zugetraut. Die Rühreier waren gelungen, der French Toast auch, den ich so liebte, ebenso wie die Pancakes, an die ich mich gewagt hatte. (Die Rezepte in den Büchern waren wirklich hilfreich, das würde ich eventuell beibehalten, wenn ich wieder zu Hause war.) Zufrieden machte ich nach unserem Frühstück den Abwasch, und sah wie Ken an einer Schublade herum hantierte.

»Suchst du etwas?«, fragte ich vorsichtig.

»Ja, eine Schere.«

Ich dachte mir nichts weiter dabei, bis alles ganz schnell ging. Eben hatte ich noch unbedarft das Geschirr abgetrocknet, und im nächsten Moment stand er plötzlich hinter mir. Es geschah so schnell, dass ich kaum reagieren konnte. Ich hörte es nur ratschen und realisierte zu spät, dass er mir soeben meinen blonden, langen Zopf abgeschnitten hatte. Ich war total perplex und bemerkte erst das Ausmaß, als er ihn mir baumelnd vor die Augen hielt. Völlig schockiert öffnete ich meinen Mund und griff an meinen Hinterkopf …

Alles war weg! Alles! Da waren kaum noch Haare! Sie reichten mir lediglich bis ins Genick, alles andere war verschwunden, obwohl sie mir eine Minute zuvor noch bis an die Hüften gegangen waren.

Ich bekam meine Tränen nicht mehr unter Kontrolle, die sofort wie ein reißender Bach zu fließen begannen. Den Teller, den ich noch in der Hand hielt, schmiss ich gegen die Wand, sodass er in tausend kleine Scherben zersprang. »Du, du bist wahnsinnig! Ein kranker Irrer bist du, ich wusste es von Anfang an!«

»Schön ruhig, Cat! Ich habe es dir mit den Haaren mehr als nur einmal gesagt, aber du hörst ja nicht! Was willst du mit dem Müll auf deinem Kopf? Das Zeug ist schon total verfilzt, sieh dir das nur an!«, sagte er und hielt mir wieder meinen langen Zopf entgegen, bei dessen Anblick mein Herz zu bluten begann.

»Ja, das sieht nur so aus, weil du mir keine Bürste mitgebracht hast. Verdammt, das sind meine Haare!«

»Ehrlich gesagt, sind sie das nicht, aber du kannst den verlotterten Zopf gerne haben. Soll ich ihn als Deko über das Bett hängen?«, fragte er mich, während mein Blick sehnsuchtsvoll auf die Schere fiel, die ich ihm liebend gerne irgendwohin gerammt hätte, aber stattdessen sprach die Wut aus mir. »Ich hasse dich! Ich hasse dich so sehr!«

»Es freut mich, dass du mir Gefühle entgegenbringst. Das ist doch schon mal ein Anfang.«

Ich lachte nur kläglich. »Du bist ein krankes, verstörtes, sadistisches Arschloch, das gar nicht frei herumlaufen dürfte!« Solche Worte hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie benutzt, aber ich fühlte mich gedemütigt, schwer verletzt und war total verzweifelt. Für manch einen mochten es nur Haare sein, aber für mich waren sie essentiell. Mir das zu nehmen, auf diese Art und Weise, zeigte mir nur, wie krank und emotionslos er war.

Weinend drehte ich mich um und wollte die Küche verlassen, als seine große Hand dazwischen fuhr und er mich daran hinderte. »Ich habe dir nicht erlaubt, zu gehen!«, sagte er und drückte die Tür wieder zu. Seine Worte bescherten mir eine Gänsehaut.

Erlaubt, zu gehen … Musste ich jetzt schon um Erlaubnis bitten, wenn ich einen Raum verlassen wollte?

Plötzlich packte er mich am Oberarm und drehte mich um, sodass ich ihn ansehen musste. Ich bemerkte, wie er meinen Zopf beiseite warf und seine Hände nutzte, um mich gegen das Türblatt zu drücken. »Kleines, ich denke ernsthaft, dass ich dir in letzter Zeit zu viel habe durchgehen lassen. SO redest du nie wieder mit mir! Verstanden? Du kannst von mir aus sagen, dass du mich hasst, gegen deine Gefühle bin ich machtlos. Aber mich derart zu beschimpfen, geht zu weit! Deshalb werden wir jetzt Regeln aufstellen, kurz und knapp, an die du dich zu halten hast! Setz dich an den Tisch und schreib mit, SOFORT!«

Eingeschüchtert ging ich zum Tisch, nahm Platz, während er Stift und Zettel holte und beides vor mich legte. »Nummer eins«, diktierte er: »Ich werde meinen Mann nie wieder beleidigen oder gar beschimpfen.«

Er wartete, bis ich fertig geschrieben hatte und ließ mich wissen: »Ich werde mich natürlich auch daran halten und dich weder beleidigen noch beschimpfen. Das sollte eigentlich selbstverständlich sein. So etwas nennt man auch Respekt, etwas, das dir gänzlich zu fehlen scheint.«

Ich lachte sarkastisch auf. Respekt …

War es etwa respektvoll, jemandem das Haar ungewollt abzuschneiden?

»Punkt zwei: Ich werde nie wieder weglaufen und mich damit abfinden, hier zu wohnen.« Ich schrieb es zwar auf, wusste aber, dass ich mich nicht daran halten würde. Offenbar spürte er das, denn er legte nochmals nach. »Wenn du es jemals wieder wagen solltest, zu türmen, bekommst du eine Bestrafung, die sich gewaschen hat! Finde dich damit ab, vorerst hierbleiben zu müssen.«

Ich schwieg und wartete auf weitere Regeln.

»Punkt drei: Ich werde meinen Mann achten und mich darin üben, eine liebende Ehefrau zu sein, sodass er glücklich ist.«

Fast hätte ich auf das Papier gespuckt, während ich diese Worte niederschrieb. Glaubte er allen Ernstes, dass ich mich daran halten würde?

»Es sind drei einfache Regeln, mehr nicht. Lern sie und vergiss sie nicht! Verstößt du gegen irgendeinen der Punkte, zieht das jeweils Strafen mit sich, die dir nicht gefallen werden. Ich habe da so einige Ideen, was ich alles mit dir anstellen könnte, und den obligatorischen Hintern voll gibt es gratis dazu. Und ich meine keine leichten Klapse. Ich werde dich über mein Knie legen und deinen nackten Hintern so lange versohlen, bis sich dein Po in einen Erdbeermund verwandelt, das schwöre ich dir!«, drohte er mir, und ich spürte, dass wieder Tränen über meine Wangen tropften. Ich hatte schon bei Punkt zwei aufgegeben und wusste, dass mich seine Strafen treffen würden, denn niemals blieb ich hier und ertrug diesen Wahnsinn noch länger.

An diesem Montag war es schon nach Mittag, als er endlich ging. Vor dem Pickup blieb er nochmals stehen und legte mir nahe, dass ich ja nicht verschwinden solle, gerade so, als ahnte er mein Vorhaben. Ich hatte mich dazu entschlossen, nicht mehr mit ihm zu reden, um nichts Falsches zu sagen, deshalb nickte ich nur schweigend.

»Geh nach oben und kümmer dich um dein Haar, die Reste von dem Dreck müssen noch raus! Wenn ich zurückkomme, hätte ich gerne ein warmes Abendessen. Was du heute machst, ist mir egal, und ich warne dich nochmals, nicht wegzulaufen, hörst du? Die Gegend ist nicht ganz koscher, und bis zum nächsten Ort ist es weit. Also hör jetzt auf zu weinen! Das mit uns wird schon noch«, sagte er, ehe er mir einen Kuss auf die Stirn gab, in den Wagen stieg und losfuhr.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mir schon wieder Tränen über die Wangen tropften, aber ich wusste eines ganz sicher: Das mit uns würde niemals etwas werden!

Ich schaute ihm noch lange nach, wie sein Wagen den Trampelpfad davon fuhr, den er als Straße bezeichnete. Danach schlich ich langsam zurück ins Haus und holte mir Jack und Byron. Die zwei würde ich vermissen, sie waren mir in dieser einen Woche wirklich ans Herz gewachsen, daher leinte ich sie für einen letzten Spaziergang an. Wir gingen eine ausgiebige Runde, ehe ich mich von ihnen verabschiedete und beiden alle Leckerlis holte, die ich in der Speisekammer finden konnte. Erst danach ging ich ins Badezimmer und bemerkte das Ausmaß der Entstellung meiner Haare. Ich hätte laut schreien können!

Mein Make-up war eh vom Weinen ruiniert, aber ich sah so schlimm aus, dass mich jedes Gruselkabinett umgehend angeworben hätte. Deshalb griff ich tatsächlich zu der kleinen Zange und dem Lösungsmittel, um den Rest der Extensions zu entfernen. Anschließend wusch ich mein verbliebenes Haar und schnitt es verhältnismäßig gerade, sodass man das Etwas auf meinem Kopf wenigstens als Frisur bezeichnen konnte, ehe ich mich auf den Weg zurück in die Zivilisation machte. Ich nahm nichts mit, mit Ausnahme dessen, was ich an meinen Körper trug: meine Jeans, die braune Jacke und meine Turnschuhe.

Fünfzehn Kilometer sagte ich mir, als ich die Haustür hinter mir zuzog. Fünfzehn Kilometer … das müsste ich bis heute Abend schaffen, wenn ich auf dem Weg bliebe. Aber ich wusste nicht, wie lang fünfzehn Kilometer wirklich waren. Ich wusste auch nicht, dass sich der Weg nach einer Weile gabelte und mich mein Gefühl nach rechts lotste. Wie viele Stunden ich anschließend unterwegs war, konnte ich nur ahnen, denn mein Zeitgefühl verließ mich ziemlich schnell. Ich bekam nur einen riesigen Schreck, als ich plötzlich das vertraute Brummen des Pickups hörte, der sich mir stetig näherte. Da ich Angst vor den Mooren hatte, war ich auf der Straße geblieben, deren Abzweigung ich offenbar richtig gewählt hatte. Dennoch wollte ich unter gar keinen Umständen in dieser Situation auf Ken treffen und rollte mich seitlich eine Böschung hinab. Dummerweise passte ich nicht auf, weil all meine Sinne auf das Auto gerichtet waren, das immer näher kam, und so landete ich ausgerechnet in einem kleinen, zugewachsenen See.

Ich war klitschnass, und das Ende Februar! Meine Schuhe waren durchgeweicht, ebenso wie die Hose und die halbe Jacke. Lediglich mein kurzes Haar war trocken geblieben. Ich fror unvorstellbar, als ich mich wieder auf die Straße zurückkämpfte und weiter ging, nachdem er vorübergefahren war. Nun allerdings mit laut pochendem Herzen, denn es würde nicht lange dauern, bis Ken zu Hause ankam und bemerkte, dass ich getürmt war. Ich betete inständig, dass er mich nicht finden würde und bald das Dorf in Sichtweite käme, als ich auf eine weitere Gabelung stieß. Der Weg teilte sich schon wieder. Verdammt!

Ich konnte mich nicht mehr entsinnen, aus welcher Richtung wir vor einer Woche gekommen waren. Hier sah alles gleich aus, es war grün und grüner, und außer wallender Landschaften und kleinen Wäldern gab es keine Orientierungsmöglichkeit. Ich entschied mich diesmal für links, was mir nach einer gefühlten weiteren Stunde ziemlich falsch vorkam. Weit und breit war kein Mensch in Sicht, und allmählich dämmerte es schon. Zeitweise spielte ich mit dem Gedanken, umzukehren, aber diese Straße musste doch mal ein Ende nehmen! Während die Kälte mich weiter bibbern ließ und meine Waden schon krampften, ging ich tapfer voran, bis die Finsternis mir Einhalt gebot.

Verloren setzte ich mich irgendwann an den Rand des Weges und begann zu weinen. Ich rieb meine schmerzenden Beine und wusste gar nicht mehr, wo es mir überall wehtat. Meine Füße brannten, meine Beine zitterten, wie mein ganzer restlicher Körper auch. Meine Klamotten waren immer noch durchnässt, und die Kälte bis auf meine Knochen durchgezogen. Ich hatte gar nicht gewusst, wie schmerzhaft Frieren sein konnte. Meine Zähne schlotterten, ebenso der Rest meines Körpers, und nun, wo ich saß, wurde es noch schlimmer. Ich würde diese Nacht vermutlich nicht überleben, und um zurückzulaufen, war es auch zu spät, außerdem hatte ich keine Kraft mehr.

Ich erfror also bei dem Versuch, wegzulaufen?

Ich sah schon die Schlagzeile in der Zeitung vor mir: »Millionärstochter einsam erfroren«, aber genau das wäre die richtige Strafe für meinen Vater! Er hatte mich schließlich in diese Situation gebracht, und irgendwie fügte sich alles. Wenn ich starb, dann wäre es endlich vorbei. Ich hatte sowieso nichts auf dieser Welt, wofür es sich zu leben lohnte. Niemand vermisste mich, niemand fragte nach mir, ich war jedem egal … Deshalb nahm ich meinen Tod willig in Kauf, aber ich hoffte, dass es schnell gehen würde, denn um richtig zu erfrieren, war es mit den acht oder zehn Grad, die aktuell herrschten, garantiert zu warm. Wenn es ganz blöd lief, säße ich morgen früh immer noch hier und würde frieren, kam es mir gerade in den Sinn, als ich meine schlotternden Arme, um meine zittrigen Beine legte. Meinen Kopf stütze ich dabei auf meine Knie.

Hätte ich doch wenigstens eine Decke mitgenommen, es war ja so eisig, so fürchterlich kalt und dunkel dazu! Noch nie hatte ich eine solche Finsternis erlebt.

In London war es immer hell, überall brannten nachts Laternen, aber hier gab es außer den Sternen und dem Mond keine einzige Lichtquelle. Dafür strahlten die Sterne tausend Mal heller als in der Stadt. Wenn mir nur nicht so kalt gewesen wäre, hätte ich sogar den himmlischen Anblick genießen können, aber mein ganzer Körper bebte, und meine Lippen mussten auch schon blau sein. Ich spürte den Hunger und den Durst gar nicht mehr, die sich in mir ausgebreitet hatten. Lediglich meine aufgesprungenen Lippen ließen erahnen, dass mir Wasser fehlte. Nun gut, vielleicht verdurstete ich ja, aber ich befürchtete, auch das würde länger als ein paar Stunden dauern. Es war zum Verzweifeln! Ich hätte schreien können, laut schreien, aber mir fehlte die Kraft, und es würde sowieso nichts nützen.

Ich konnte irgendwann noch nicht einmal mehr weinen. Ich war müde und hatte Angst. Angst vor der Nacht, Angst vor den Schmerzen, die jede Zelle meines Körpers ausfüllten, Angst vor meiner Zukunft, Angst vor dem Morgen …

Aber vielleicht hätte ich am Morgen neue Kraft, kam es mir in den Sinn. Vielleicht wären meine Klamotten dann auch trocken, sprach die Hoffnung aus mir, und vielleicht könnte ich dann weiterlaufen, nur noch ein paar Meter, bis ich das Dorf fand.

Die Hoffnung war stark, und so zog ich meine nassen Schuhe aus, um sie als Kissen zu nutzen, und auch meine Jacke streifte ich ab, um mich mit ihr zuzudecken. Sie war genauso nass wie die Schuhe, aber mehr frieren, als ich es eh schon tat, konnte ich sowieso nicht mehr.

Daher legte ich mich an den kalten Straßenrand und versuchte einzuschlafen.

Anfangs dachte ich, dass ich es nie schaffen würde. Ich hörte das Schlottern meiner Lippen wie eine sich ständig wiederholende Melodie. Ich spürte die starken Muskelkontraktionen, die meinen gesamten Körper vor lauter Kälte durchzuckten, aber irgendwann musste ich wahrlich eingeschlummert sein.


Kapitel Zwölf

Mir war es wie im Traum, als ich Schritte hörte. Auch das Feuchte in meinem Gesicht nahm ich nur von fern wahr. Selbst das Leuchten vor meinem inneren Auge änderte nichts an meiner Situation. Ich war viel zu erschöpft, um es zu realisieren oder mich bemerkbar zu machen. Erst als mich jemand packte und hinstellte, öffnete ich leicht die Augen … Oh nein, Ken!

Das war schlimmer, als sterben zu müssen. Wieder begann ich zu zittern, ob vor Kälte oder Angst, konnte ich gar nicht deuten. Ich wartete darauf, dass er mich jetzt anschreien oder gar schlagen würde, aber stattdessen zog er seine Jacke aus, legte sie um meine Schultern und nahm mich auf seine Arme. Dann trug er mich …

Ich spürte nur seinen Körper. Himmel, war er schön warm! Ich kuschelte mich dichter an ihn, schlang sogar meine eisigen Arme um seinen Hals und schloss meine Augen, während er mich weiter trug. Neben uns hörte ich das Tapsen von Jack und Byron. Durch ein Blinzeln hindurch sah ich, dass beide leuchtende Halsbänder angelegt hatten, die ein wenig Licht spendeten, und Ken hielt wohl zusätzlich eine Taschenlampe in der Hand.

Ich fragte mich ernsthaft, wie lange er es aushalten würde, mich so zu tragen. Ich war zwar nicht übermäßig schwer, aber wenn ich daran dachte, wie viele Stunden ich unterwegs gewesen war, befürchtete ich Schlimmes. Allerdings wurde ich überrascht, denn kurze Zeit später spürte ich, wie er die Haustüre auftrat. Wir waren wieder zu Hause! Ich muss also ganz in der Nähe gelegen haben. Aber wieso? Ich war stundenlang gelaufen!

Ich hatte keine Kraft, um weiter darüber nachzudenken. Ich hatte für nichts mehr Kraft. Verwirrt sah ich, wie er mit der Schulter den Lichtschalter anknipste, die Haustür zutrat und mit mir die Treppe nach oben ging.

Ich wartete darauf, dass er mich ins Bett warf und mir den Hintern versohlte, wie er es angedroht hatte, oder mich zur Strafe vergewaltigen würde, aber nichts von alledem passierte. Er schrie mich noch nicht einmal an. Stattdessen brachte er mich ins Badezimmer, schälte mich aus meiner nassen Kleidung, bis ich nur noch bibbernd in Unterwäsche vor ihm stand. Dann half er mir in die Badewanne, die er sogleich mit warmem Wasser füllte. Das war himmlisch! Ich fühlte mich wie im Paradies, als das wärmende Nass mich nach und nach einhüllte. Erleichtert legte ich meinen Kopf nach hinten an den Rand, während er sich neben mich auf den Boden setzte und sanft über meinen Kopf streichelte.

»Warum?«, fragte er nach einer Weile.

Ich konnte nicht antworten. Ich konnte gar nichts mehr. Ich schaffte es auch nicht, ihn anzusehen, und er zwang mich nicht dazu. Aber er blieb schweigend bei mir, bis das heiße Bad meiner Unterkühlung Einhalt gebot. Erst dann hob er mich heraus, wickelte mich in ein großes Badetuch und streifte mir die Unterwäsche vom Körper, ohne dabei das Tuch zu entfernen, wofür ich ihm sehr dankbar war. Aber natürlich sagte ich das nicht. Anschließend rubbelte er mein Haar einigermaßen trocken, hob mich wieder hoch und brachte mich samt Badetuch ins Bett. Nie zuvor war es mir so weich erschienen wie in diesem Moment. Auch unsere Bettdecke war plötzlich viel flauschiger und so schön warm.

Ich kuschelte mich hinein und spürte, wie er sie noch höher zog, um mich zuzudecken. »Ich gehe nur kurz nach unten, um dir eine heiße Milch zu machen«, hörte ich ihn sagen und schämte mich auf abstruse Weise. Hier lag ich nun und war dankbar, dass er mich gefunden hatte.

Was war nur los? Und weshalb war er manchmal so nett und fürsorglich und im nächsten Moment der größte Idiot auf dieser Welt? Konnte er sich nicht mal entscheiden, ob er lieber gut oder böse sein wollte?

Wieder liefen mir die Tränen über die Wangen, weil ich nicht mehr wusste, ob mit mir oder mit ihm etwas nicht stimmte. Während ich hicksend im Bett lag und verzweifelt überlegte, wie es weitergehen sollte, kam er schon mit einer heißen Schokolade zurück. Außerdem hatte er noch einen Teller mit meinen Lieblingskeksen dabei.

Verweint setzte ich mich auf und trank einen Schluck. Die Wärme bahnte sich jetzt auch innerlich ihren Weg, und ich bekam nicht genug davon. Ken zog sich derweil aus und schlüpfte zu mir ins Bett. Er sah schweigend mit an, wie ich schlürfend trank und zaghaft in einen Keks biss. Unterwürfig schaute ich in seine vertrauten, dunklen Augen. »Was, was hast du jetzt mit mir vor? Wirst du mich schlagen? Oder soll ich lieber etwas für dich tun?«, fragte ich kaum hörbar mit einem Blick auf sein bestes Stück, das gerade unter blauen Boxershorts verborgen lag. Zu meinem Erstaunen schüttelte er seinen Kopf. »Weder noch, obwohl du den Hintern voll verdient hättest! Aber augenblicklich bin ich einfach nur glücklich, dich gefunden zu haben. Nur gut, dass Jack und Byron dich witterten, dir hätte Gott-weiß-was passieren können«, sagte er nachdenklich und fügte hinzu: »Wenn du nur einmal hören würdest, hätten wir die ganzen Probleme nicht. Es könnte so schön und einfach sein, und du machst alles so verdammt schwer. Aber jetzt leg dich hin und schlaf, das hast du bitter nötig.«

Ich trank die warme Schokomilch noch aus, biss ein letztes Mal in den leckeren Keks und bettete mich anschließend auf mein weiches Kopfkissen. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, spürte ich, wie er näher kam und mich an seinen warmen Körper zog.

Es fiel mir schwer, mir selbst einzugestehen, dass ich mich wohl fühlte, wenn er mich schützend in seinen Armen hielt. Mir war jedes Mal, als könne mir in diesen Momenten nichts passieren. Er schenkte mir ein Gefühl der Geborgenheit, das ich schon lange vergessen hatte, und ich schlief selig in seinen Armen ein.

Am Morgen empfand ich das allerdings schon wieder etwas anders, so ganz nüchtern betrachtet, denn dieses Leben, das ich gar nicht wollte, hatte mich zurück, und ich sah keine Chance, ihm je zu entkommen. Noch verschlafen setzte ich mich auf und fragte ihn, wie es weitergehen würde.

»Das wird sich zeigen. Jetzt gehen wir frühstücken, und anschließend kümmern wir uns um die Tiere. Ich will, dass du die Gänse und Hühner besser kennenlernst, und glaub mir, ihre Bekanntschaft ist schöner als deine Nacht auf der Straße.«

»Wieso war die Straße so lang? Du hattest etwas von fünfzehn Kilometern gesagt. Das kann unmöglich wahr sein«, warf ich ein, ohne ihn dabei ansehen zu können.

»Ehrlich gesagt, ist sie nicht länger. Du lagst auch keine zwei Kilometer vom Haus entfernt. Wann bist du los, und weshalb warst du so nass?«, wollte er wissen.

Ich erzählte ihm alles und erfuhr so, dass ich falsch abgebogen und an der zweiten Gabelung wieder zurückgelaufen war. Ich hätte weiter nach rechts gehen müssen, dann wäre ich vermutlich jetzt zu Hause.

»Wie konntest du nur? Ich hatte es dir mehrfach verboten, zu gehen«, sagte er, und die Enttäuschung war aus jeder Silbe seiner Worte herauszuhören.

»Wahrscheinlich ist es genau das, denn Verbote bewirken bei mir immer das Gegenteil. Ich lasse mir nichts verbieten! Ich habe schon immer gemacht, was ich wollte und mir nie etwas sagen lassen.«

»Und bist du glücklich damit? Würdest du dich als einen zufriedenen Menschen bezeichnen? Hattest du eine schöne Jugend, echte Freunde, eine Partnerschaft, in der du aufgehen konntest, ohne dich verstellen zu müssen? Einen Menschen an deiner Seite, der dich aufrichtig liebte? Hattest du bisher ein erfülltes Leben? Hattest du irgendetwas davon?«, stellte er mir viele Fragen, und keine einzige konnte ich mit einem ›Ja‹ beantworten. »Leider nicht. Und das liegt daran, weil ich mir nichts sagen lasse?«, hakte ich nach.

»Nein, aber an deiner engstirnigen Denkweise und deinem Mangel an Empathie. Man bekommt im Leben immer das, was man gibt, aber du denkst ausschließlich an dich, Cat! Du, du und nochmals du! Ich will, ich brauche, ich muss … Als gäbe es keinen anderen Menschen auf dieser Welt. Sich auch mal etwas sagen zu lassen, Anweisungen zu akzeptieren, sich einzugliedern und an andere zu denken, sind nicht die schlechtesten Eigenschaften. Oftmals findet man darin sogar einen unglaublichen Halt. Aber du gibst niemandem eine Chance, alle Menschen behandelst du von oben herab, keinen lässt du an dich ran. Das will und werde ich mit allen Mitteln ändern, die dafür notwendig sind!«

Ängstlich blickte ich zu ihm. »Du, du willst mich also ändern. Was hast du vor? Willst du mich abrichten, sodass ich wie deine Hunde auf dich höre? Willst du mich brechen, mich kaputt machen?«

»Nein, Cat, gebrochen und kaputt bist du schon, und nicht erst seit der einen Woche, in der du bei mir lebst. Ich will dich aufbauen und stark machen, denn nicht die Stärke spricht aus dir, wenn du dich widersetzt und deinen Willen durchringen willst, sondern die Schwäche, deine Angst vor dem Leben und vor echten Gefühlen.«

Ich hörte ihn zwar akustisch, aber ich verstand kein Wort von dem, was er sagte und wusste auch nicht, was er von mir erwartete. Ich wusste nur, dass ich hier fest saß und er mich ändern wollte. Bei meinen Haaren hatte er ja schon erfolgreich begonnen.

Ich erschrak bei dem morgendlichen Blick in den Spiegel. Das war ich nicht mehr! Meine blonden, langen Haare waren mein Markenzeichen gewesen. Nun hatte ich einen Midi-Look wie Taylor Swift, der ich plötzlich unglaublich ähnlich sah, mit meiner kleinen Nase und den blauen Augen. Nur war ich die hässliche Variante von ihr. Ich fühlte mich erbärmlich … Mir konnte nur noch viel Schminke helfen.

Selbst als ich eine halbe Stunde später mit einem gigantischen Make-up versehen war, brachte mich der Anblick meiner kurzen Haare beinahe um. Ich konnte mir noch nicht einmal mehr einen richtigen Zopf machen.

Um mein Selbstwertgefühl etwas zu steigern, zog ich mein bestes Kleid und hochhackige Stiefel an. Hätte mir die neue Frisur nicht so zugesetzt, wäre ich zufriedener die Treppe nach unten gegangen, aber so ging die Enttäuschung mit mir in die kleine Küche, wo Ken schon lange an einem prall gefüllten Kaffeetisch saß. Beim Anblick all der Leckereien knurrte mein Magen, dem es hier weitaus besser gefiel als mir. Schweigend setzte ich mich und nippte vom Kaffee, während Kens Augen permanent auf mich gerichtet waren.

»Was soll das?«, fragte er nach einer Weile, und ich verstand nicht recht. »Bitte? Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«

»Hast du mal in den Spiegel geschaut? Du siehst wie ein Pfingstochse aus, man erkennt dich ja kaum noch. Nach dem Frühstück entfernst du das Zeug aus deinem Gesicht und ziehst dir normale Kleidung an!«

»Das Kleid ist normal, und aufgrund der schrecklichen Frisur muss ich mich etwas mehr schminken«, verteidigte ich meinen Look.

»Fräulein, geht das schon wieder los? Hatte ich nicht deutlich erklärt, dass du auf mich hören sollst?«

»Das tue ich doch! Ich mache seit Tagen fast alles, was du sagst. Tiere füttern, Gassi gehen, kochen, backen und dir, und dir … na, du weißt schon … Aber lass mich doch bitte so aussehen, wie ich will!«

»Nein, du wirst so aussehen, wie du bist! Die Farbe in deinem Gesicht kommt runter. Auch deine Kleidung werde ich mir vornehmen«, sagte er, und das war keine Drohung, sondern er machte umgehend nach dem Frühstück ernst.

Während ich im Badzimmer vor dem Spiegel stand und das ganze Make-up entfernen musste, sortierte er meine Koffer aus, die immer noch wie bei meinem Einzug im Bad standen. Sein Vorhaben endete damit, dass mir lediglich drei Jeans, zwei Shirts, vier Blusen und zwei Kleider blieben, von meiner Unterwäsche abgesehen, die ließ er mir. Alles andere (auch meine ganzen schönen Schuhe) wanderten in einen großen Sack, den er umgehend durch eine kleine Luke im Flur auf den Dachboden hievte.

»Damit soll ich auskommen?«, fragte ich, als ich auf das kleine Häufchen Kleidung zeigte.

»Natürlich, mehr als eine Hose kannst du eh nicht tragen, also zieh dich jetzt um! Die Hühner und die Gänse warten schon.«

Ich fühlte mich erbärmlich, als ich ihm auf die Wiese folgte. Mir war es sogar egal, als mich die Hühner einkreisten. Ich musste unentwegt daran denken, wie hässlich ich war. Mein Gesicht war so nackt, dass ich mich schämte. Noch nie war ich tagsüber ungeschminkt gewesen, zumindest nicht seit meinem zwölften Lebensjahr. Ich hielt meinen Kopf die ganze Zeit über gesenkt, und jedes Mal, wenn er mich an diesem Tag ansprach, kroch mir das ungute Gefühl bis tief in die Knochen. Ich schaffte es nicht mehr, meinen Blick zu heben und hätte mich am liebsten vermummt.

Noch schlimmer wurde es am Abend, als ich wieder ins Badezimmer ging und bemerkte, das er meinen Make-up-Koffer entwendet hatte. Er stand nicht mehr an seinem Platz, ich fand ihn nirgendwo im Bad und auch nicht in unserem Schlafzimmer. Kleinlaut erkundigte ich mich beim Abendessen danach.

»Ich habe ihn entsorgt; du brauchst das Zeug nicht. Ich will nicht, dass du dich weiterhin unter Bergen von Schminke versteckst.«

Verstand er denn nicht, warum ich es tat? Damit ich hübsch aussah und er nicht so eine hässlich Frau um sich ertragen musste? Ich sagte allerdings nichts davon, sondern suchte am Abend noch einmal das Badezimmer auf, um mich einzuschließen und wieder zu weinen. Ich glaube, ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel geheult wie an den Tagen nach der Eheschließung.

Er nahm mir alles, was mich ausmachte.

Mein Zuhause, meine Freunde, mein Smartphone, den Kontakt zur Außenwelt, meine Kleidung, meine Frisur, mein Make-up … Alles, was ich einmal gewesen war, war nun weg! Was blieb, war eine leere Hülle, und ich erkannte mich selbst nicht mehr. Die Frau im Spiegel war mir fremd und Catherine gestorben. War es das, was er wollte?

Noch nicht einmal mehr Zeit zum Nachdenken ließ er mir, denn nur ein paar Minuten später klopfte er an die Tür. »Komm da raus, Cat!«, befahl er in seinem typischen strengen Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Ich war schon gut darin, die feinen Nuancen in seiner Stimme zu unterscheiden, sodass ich wusste, wann es ernst war. Daher antwortete ich nicht, sondern öffnete umgehend. Meine verweinten Augen hielt ich starr gesenkt und blickte auf den Boden. Sofort griff er nach meinem Kinn und hob es an. »Was ist los?«

Ich schüttelte nur den Kopf und schniefte meine Tränen weg. Was sollte ich auch erklären?

»Ich habe dich etwas gefragt!«

»Es ist nichts. Alles bestens.« Der Klang meiner letzten Silbe war noch nicht verhallt, als er mich an die Hand nahm und mit ins Schlafzimmer schleifte. Dort deutete er auf das Bett, und ich ahnte, was folgen würde. »Wie hättest du es gerne? Darf ich es selbst tun, oder willst du mich lieber dabei würgen?«

Er schüttelte verständnislos seinen Kopf, ehe er antwortete. »Ich will, dass du mit mir redest! Ich will wissen, warum du weinst!«

Ich haderte mit mir und setzte mich. Wie sollte ich das so einem Menschen erklären? Ich erwartete weder Mitgefühl noch Verständnis von ihm. Wie auch? Schließlich war er für meine Tränen verantwortlich.

Er hielt mich hier gefangen und gängelte mich bei jeder Gelegenheit, und dann fragte er sich ernsthaft, weshalb ich weinte?

»Nun sag schon, Cat! Was ist los?«

»Du willst wissen, warum ich weine? Ich habe momentan tausend Gründe für meine Tränen. Aber gerade eben weinte ich, weil du mir meine ganze Schminke weggenommen hast und ich so abgrundtief hässlich bin, dass ich mich selbst nicht mehr erkenne, wenn ich in den Spiegel schaue. Es ist schon schlimm genug, dass du einfach meine Haare abgeschnitten hast, aber mein Make-up … Warum nimmst du mir auch noch mein Make-up?«, fragte ich wispernd, ohne ihn dabei ansehen zu können. Dennoch bemerkte ich, wie er seinen Kopf schüttelte, tief Luft holte und sich dicht neben mich auf das Bett setzte.

»Du bist nicht hässlich, Cat! Im Gegenteil, du bist sogar wunderschön, so, wie du bist. Du brauchst nichts von all dem Zeug«, sagte er, und zog mit seinen Händen ganz sanft mein Gesicht zu sich, sodass ich ihn ansehen musste, was mir ungeahnt schwer fiel. Zudem wollte ich nicht glauben, was meine Ohren gerade gehört hatten.

»Ich, ich bin so schrecklich nackt im Gesicht. Kein Kajal, keine Wimperntusche, kein Lippenstift, kein Rouge, kein Concealer, kein Contouring, gar nichts! Meine Haare sind viel zu kurz. Meine letzte Botox-Behandlung liegt auch schon viel zu lange zurück, und die Lippen müssten wieder aufgespritzt werden. Ich sehe aus wie ein Gespenst. Ich bin einfach nur scheußlich«, sagte ich und wandte den Blick ab.

»Hasst du dich eigentlich so sehr? Herrgott, Cat, du bist vierundzwanzig Jahre alt und keine sechzig! Du bist eine wunderschöne junge Frau. Du brauchst weder Extensions noch Berge von Schminke und erst recht keine Operationen oder Spritzen, die dich verstümmeln! Warum tust du dir das an? Sei doch einfach mal du selbst und lern das Mädchen zu lieben, das du wirklich bist, denn sie ist keineswegs hässlich oder gar scheußlich! Sie ist nur unglaublich verletzlich und versteckt ihr wahres Ich unter Tonnen von künstlichen Dingen, damit sie ja niemand erkennt. Aber ich lasse das nicht länger zu! Du wirst beginnen, dich so zu lieben, wie du bist, dich annehmen und dich nicht länger verletzen. Botox und Lippen aufspritzen, ich glaube es ja nicht … Was ist in deinem Leben nur falsch gelaufen?«, fragte er mich, und ich konnte ihm keine Antwort darauf geben, aber seine Worte machten mich nachdenklich und berührten etwas in mir. Leider gab er mir kaum Zeit, um zu grübeln.

»Übrigens hast du für die Aktion von gestern eine Strafe verdient, das ist dir hoffentlich klar. Unsere drei Regeln gelten nach wie vor. Also ich wäre dafür, dir jetzt deinen kleinen Hintern zu versohlen«, sagte er, griff nach einem Kopfkissen, legte es sich über seine Beine und klopfte darauf.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn an.

»Na, komm, Cat! Slip aus, Nachthemd hoch, und hinlegen, bitte.«

Oh nein! Mir fielen seine Worte wieder ein … Mein Po so rot wie ein Erdbeermund. »D… du, du willst mich doch jetzt nicht tatsächlich schlagen, oder? Der Tag war schon schlimm genug für mich.«

»Tja, wie heißt es so schön? Wer nicht hören will, muss fühlen. Ich hatte dir gesagt, dass du nicht weglaufen sollst. Strafe muss sein.«

Was stimmte denn nur nicht mit ihm? »Können … können wir nicht lieber etwas anderes tun?«, unternahm ich einen weiteren Versuch, denn ich hatte Angst vor den Schmerzen, Angst davor, dass er mir wehtun würde, aber er schüttelte nur unnachgiebig seinen Kopf.

»Warum schlägst du Frauen? Gefällt dir das? Stehst du auf so etwas?«, wollte ich jetzt wissen.

»Frauen zu Schlagen und den Hintern zu versohlen, sind für mich verschiedene Dinge. Ich schlage keine Frauen, und ich bin auch kein gewalttätiger Mensch. Allerdings muss ich gestehen, dass es mir eine gewisse Freude bereiten wird, deinen kleinen Hintern zu versohlen, denn erstens hast du es verdient, und zweitens reizt mich der Gedanke tatsächlich mehr, als ich je gedacht hätte. Also komm her, ich will endlich anfangen!«

Ich resignierte und wusste, dass es keinen Sinn machen würde, weiter zu diskutieren, obwohl ich große Angst davor hatte. »Kann ich den Slip bitte anlassen?«

»Nein, ich bevorzuge nackte Haut. Also raus aus dem Teil. Ich helfe auch gerne nach.«

Und da war er wieder, der Mann, vor dem ich mich so fürchtete. Als würden zwei Seelen in seiner Brust leben. Schläge auf den Po …

Vielleicht war es falsch gewesen, abzuhauen, aber ich hatte meine Gründe gehabt. Dafür körperlich bestraft zu werden, war nicht richtig. Aber ich wagte nicht, zu widersprechen, stattdessen kroch ich zaghaft aus meinem weißen Slip und legte mich brav über seine Knie auf das weiche Kissen.


Kapitel Dreizehn

Er saß auf dem Bettrand. Nur gut, dass ich ihm dabei nicht in die Augen sehen konnte. Ich hatte ja solche Angst vor dem, was er gleich mit mir tun würde. Alles in mir war angespannt, jeder noch so kleine Nerv in Alarmbereitschaft und ich auf das Heftigste gefasst. Hoffentlich schlug er nicht so fest zu. Ich war nicht gut darin, Schmerzen zu ertragen und wollte nicht vor ihm winseln, wimmern oder gar schreien.

Ich spürte, wie er mein Negligee über meinen Po legte. Und wieder kroch mir die Schamesröte in die Wangen. Er kannte zwar meine Vagina ziemlich genau, aber mein Hintern war bisher vor seinen Blicken verschont geblieben. Nun streichelten seine Hände über meine nackte Haut, ganz sacht und sanft. Er malte mir Kreise auf den Po und ließ seine Fingerspitzen weiter nach oben tanzen, bis sie meine Wirbelsäule erreichten.

Ich schauderte, weil es schön war und sich gut anfühlte. Er verweilte länger dort, massierte mich sogar ganz leicht, streichelte mich, ehe seine geschickten Finger wieder auf meinen Hintern zurück tanzten. Nun begann er meine Pobacken zu kneten. Umgehend verspannte ich mich und biss die Zähne zusammen. Gleich … gleich würde es soweit sein! Ich zuckte schon vorher, als ich seitlich sah, wie er zum Schlag ausholte.

Meine Schultern waren eingezogen, meine Augen zusammengekniffen. Jede Zelle meines Körpers wusste Bescheid, was sie nun erwartete. Dann passierte es, und seine Hand traf mich, während ich meine Muskeln zeitgleich derart fest zusammenpresste, dass ich gar nichts spürte außer einem kleinen Klaps. Beruhigt atmete ich aus, als mich schon die nächste Schelle traf. Aber auch der Klaps tat nicht weh! Es prickelte nur ein wenig, und ich sank vor Erleichterung in die Matratze. Er hatte es offenbar nicht darauf abgesehen, mir wehzutun, was für ihn ein Leichtes gewesen wäre. Stattdessen bekam ich Schläge, die man im schlimmsten Fall als eine Massage bezeichnen konnte. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihm ›Danke‹ zugeflüstert, aber das wagte ich nicht. Stattdessen blieb ich brav liegen und genoss die prickelnden Berührungen meines Pos, die sich vibrierend einen Weg in meinen Unterleib bahnten.

»Sag, dass du schön bist!«, hörte ich plötzlich und verstand nicht recht.

»Bitte?«

»Ich will, dass du sagst, dass du schön bist!«

Was sollte das jetzt? Vor ein paar Tagen war ich noch schön gewesen, sogar richtig hübsch, aber aktuell …

»AUA!«

Jetzt hatte er mich tatsächlich geschlagen, und seine Hand brannte immer noch auf meiner linken Pohälfte, obwohl sie gar nicht mehr darauf lag. Ehe ich mich versah, bekam ich den nächsten Schlag auf dieselbe Stelle, und es brannte wie verrückt, sodass ich scharf die Luft einsog. »STOPP! Schon gut, schon gut. Was willst du hören? Was soll ich sagen?«

»Das weißt du ganz genau«, antwortete er und haute erneut zu.

»Autsch! Aua … Ja, ja … Ich bin schön, schön, ja, richtig schön!«

»Ich glaube dir kein Wort«, ließ er mich wissen und rieb meine wunde Stelle am Hintern, ehe ich erneut einen Klaps bekam, sodass es laut klatschte und meine Haut noch mehr glühte. Ich zuckte zusammen und begann mit den Beinen zu wackeln. »Bitte, bitte, hör auf damit! Das tut weh!«

»Dann überzeug mich davon, dass du dich schön findest!«

»Das schaffe ich leider nicht, denn dem ist nicht so. Aber bitte schlag mich dafür nicht! Bitte, Ken, tu das nicht! Es tut nämlich wirklich weh und brennt.«

Ich hörte, wie tief er Luft holte, und spürte seine Hand, die sich langsam auf meinen Po senkte und ihn nur noch rieb, während seine rechte Hand auf meinem Rücken lag und mich kraulte.

»Nun gut, dann lass dir etwas einfallen, wie du mich morgen davon überzeugen kannst oder besser zuvor dich selbst! Ich erwarte, dass du dich ungeschminkt vor den Spiegel stellst und dir so lange sagst, dass du dich schön findest, bis du es glaubst. Verstanden? Und morgen Abend wiederholen wir das hier noch einmal. Dann überzeugst du mich!«, forderte er.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Dennoch nickte ich erst einmal zustimmend, um der Situation zu entkommen.

»Gut, und jetzt entspann dich, Baby!«

Bitte? Wozu entspannen? Gab es etwa noch mehr Schläge?

Erschrocken spürte ich, wie seine linke Hand plötzlich zwischen meine Schenkel fuhr. Umgehend wollte ich aufstehen, aber er drückte mich zurück. »Liegen bleiben, Madame! Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Oh Gott … oh, nein! Ich wusste, was folgen würde und überlegte kurzzeitig, ob nicht doch weitere Schläge besser wären als das.

Seine Hand schob sich derweil immer tiefer zwischen meine Beine, und ich biss die Zähne zusammen. »Bitte nicht! Ich will das nicht wieder«, flüsterte ich ganz leise.

»Das lassen wir mal lieber deinen Körper entscheiden und nicht dein Köpfchen, dem traue ich nämlich keinen Meter über den Weg. Und jetzt schön stillhalten!«

Hilflos musste ich seine Berührungen über mich ergehen lassen. Seine Finger wanderten von hinten gezielt zwischen meine Spalte und öffneten sie. Ganz sacht begann er mich zu streicheln, wobei wieder ungeahnte Gefühle in meinen Unterleib zogen. Ohne Umschweife bahnten sich seine Finger ihren Weg zu meiner Klitoris, und ich musste stöhnen.

»Siehst du, von wegen, du willst es nicht«, durfte ich mir anhören, als er meine Klit kreisend massierte und ich immer tiefer sank. Ich griff nach dem Zipfel der Bettdecke und steckte ihn mir in den Mund, um keinen Laut mehr von mir zu geben. Augenblicklich ließ er meinen Rücken los und gab mir diesmal mit seiner rechten Hand einen derart heftigen Schlag auf den Po, dass ich zittrig wimmerte und mich aufbäumte.

»Du steckst dir nichts in den Mund, verstanden? Ich will dich stöhnen hören! Du verstellst dich nicht vor mir, Cat, oder ich lass dich Dinge erleben, von denen du noch nie gehört hast!«, drohte er, und umgehend zogen seine Worte wie Blitze durch meine Venen und entzündeten mit ihrer Energie jeden noch so kleinen Nerv in mir. Dann kniff er mir auch noch kurz in meine Perle, bis ich ganz laut »Ja!« quiekte.

»Gut, denn ich weiß, dass es dir gefällt. Irgendwie muss ich dich permanent zu deinem Glück zwingen«, sagte er, und ohne Vorwarnung fuhren zwei seiner Finger auf einmal in mich. Wieder schrie ich.

Damit hatte ich so schnell nicht gerechnet. Umgehend hörte ich das schmatzende Geräusch und wusste, dass ich feucht genug war, um mir solche Töne entlocken zu lassen.

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf, während ich meinen Emotionen genauso hilflos ausgeliefert war wie ihm. Seine Finger gruben sich tiefer, er stimulierte meinen G-Punkt, was ich nicht lautlos ertragen konnte. Ich stöhnte unaufhörlich bei seiner inneren Massage. Nun wanderte seine andere Hand auch noch unter mich, um sich wieder gekonnt meinem Kitzler zuzuwenden, während er mich weiter penetrierte. Halleluja, war das schön … Ich begann mich mit ihm zu bewegen, streckte ihm sogar meinen Po leicht entgegen und versuchte, rhythmisch mitzumachen, weil es einfach nur gut tat.

Mit jeder verstreichenden Sekunde näherte ich mich einem Orgasmus. Unglaublich!

Ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog und die Welle der Lust stetig wuchs. Wieso ging das mit ihm so einfach? Wieso entfachte er solche Emotionen, solch ein Feuer in mir?

Ohne es steuern zu können, streckte ich ihm meinen Po noch williger entgegen und gab mich immer mehr seinen Fingern hin.

»Na, sieh einer an, aber dir gefällt das ja gar nicht«, zog er mich auf und verstärkte seine Penetration. Er massierte gezielt meinen Glückspunkt und stimulierte meine Perle, bis ich nur noch Sternchen sah. Alles um mich herum verdunkelte sich, mein Atem wurde heiser, mein Herz raste, mein Puls überschlug sich und ich stöhnte wie von Sinnen. Gleich war es soweit … Da stoppte er! Er zog seine Finger aus mir und entfernte auch seine Hand, die so gekonnt unter mir gelegen und mich verwöhnt hatte.

Oh, nein. Bitte mach weiter! … dachte ich.

Das war ja unerträglich. Meine Klit krampfte, mein ganzer Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen und wollte erlöst werden. Ich war so kurz davor gewesen!

Ich brauchte diese Erleichterung. Jetzt! Ich war viel zu nah an diesem Höhepunkt, als dass er jetzt aufhören durfte. Gezwungenermaßen begann ich auf seinen Beinen zu wippen.

»Was wird das jetzt?«

»Äh, äh … Kannst du … du, äh, noch ein bisschen«, begann ich ganz leise.

»Wie bitte? Ich kann dich nicht verstehen.«

Ha, ha … als ob! Er war ja so fies. Er wusste genau, was ich meinte! »Du, du … du könntest noch ein bisschen weiter … weitermachen«, probierte ich es etwas lauter und wäre vor Scham am liebsten unter die Bettdecke gekrochen. Ich kam mir ja so erniedrigt vor.

»Ach, tatsächlich? Aber dir gefällt das doch gar nicht.«

»Das habe ich nie gesagt. Ich sagte, dass ich das nicht will.«

»Okay, dann eben nicht.«

OH GOTT! Ich wäre ihm am liebsten an die Kehle gegangen. Dieser fiese, gemeine, böse Kerl! Er wusste doch genau, wie ich das meinte!

Verzweifelt zog ich mich von seinen Beinen, schlüpfte unter die Bettdecke und legte mich eingeschnappt auf die Seite. Mein Körper war in einem Ausnahmezustand. Alles pulsierte, wollte Befriedigung, und der Mann, der sie mir schenken konnte, saß überheblich auf der Bettkante und beobachtete mich grinsend. Oh ja, ich hasste ihn wirklich!

»Dein falscher Stolz ist dein größter Feind, Cat! Sei doch einfach mal ehrlich, und wenn nicht zu mir, dann wenigstens zu dir selbst«, sagte er, und ich sperrte meine Ohren ganz weit auf. »Brichst du dir einen Zacken aus der Krone, wenn du zugibst, dass du es brauchst, dass du total heiß bist, und ich dich befriedigen soll?«

Ich biss mir auf die Zähne. Erwartete er eine Antwort? Er wusste doch, dass es so war. Wieso musste ich das extra aussprechen? Wollte er mich etwa betteln hören? Betteln um seine Zuneigung? So weit käme es noch!

Leider hatte ich die Rechnung ohne meinen Körper gemacht, sogar meine Stimme war ihm offenbar hörig. »Ich hab’s doch gesagt«, brach es plötzlich ungewollt und heiser aus mir.

»Was hast du gesagt, außer, ›Ich will das nicht‹?«

Gereizt drehte ich mich zu ihm, und sein Blick traf mich wie tausend Volt. Ich konnte ihm nicht standhalten und starrte eingeschnappt an die Decke.

»Fräulein, soll ich dich etwa nochmal über meine Knie legen? Jetzt sieh mich an und rede mit mir!«

»Du bist gemein! Du bist total gemein. Jawohl … du bist der gemeinste Mensch auf der ganzen Welt!«, sagte ich und sah ihm dabei gezielt in die dunklen Augen.

Ich hätte erwartet, dass ich soeben gegen eine seiner Regeln verstoßen habe – Beleidigung – und es eventuell eine Bestrafung nach sich ziehen würde, doch stattdessen begann er laut zu lachen. »Ich bin gemein? Okay, wenn du meinst. Aber du bist das arroganteste und eingebildetste Geschöpf, das ich kenne. Hochmut kommt immer vor dem Fall, mein Herz. Und jetzt komm her! Zeig mir deinen kleinen Hintern, damit ich es dir nochmal besorgen kann.«

Gott, ich wäre am liebsten vor Rage an die Decke gegangen. Was bildete er sich eigentlich ein?

Ich wollte schreiend davonlaufen – ich! – aber nicht mein abtrünniger Körper, der bei seinen Worten gejuchzt hatte, und auch nicht meine Vagina, in der gerade vor Freude eine Party stieg. Verdammt!

»Na, was ist nun? Ja oder Nein?«, hakte er nochmal nach und klopfte vor sich auf die Matratze.

Ich wollte das nicht, ich wollte das wirklich nicht! Aber ich brauchte es, ich brauchte es so sehr, dass mein Stolz einen ordentlichen Riss bekam, als ich gedemütigt und mit hochrotem Kopf zu ihm kroch.

»Braves Mädchen! Na siehst du, das wird noch mit uns«, sagte er und zog mich mit einem Ruck zu sich. Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, begann er auch noch, mich im Nacken zu küssen. Umgehend wurde ich von einer Gänsehaut heimgesucht, die sich rasant ausbreitete. Er tat prinzipiell das Gegenteil von dem, was ich erwartete, und diesmal widmete er sich in aller Ruhe meinem Rücken mit einer Hinwendung, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Seine Berührungen waren zärtlich, er strich mir über die Schultern, hauchte mir dort Küsse auf, suchte meine Verspannungen und löste sie, bis ich zu Wachs unter seinen Händen wurde.

»Was hältst du davon, wenn wir uns gegenseitig verwöhnen?«, flüsterte er mir plötzlich ins Ohr, und ich drehte mich leicht irritiert zu ihm. Umgehend griff er nach meiner Hand und führte sie an sein erigiertes Glied, das nur noch durch seine Jeans im Zaum gehalten wurde.

Komischerweise wusste ich sofort, wie er es sich vorstellte. Es war auch nur fair, und ich käme mir wahrscheinlich nicht ganz so blöd vor, wie es der Fall wäre, wenn nur er es mir besorgen würde. Daher nickte ich und befreite sein bestes Stück aus der Enge.

Ich muss zugeben, ich kannte seinen Schwanz inzwischen ziemlich gut und wusste allmählich auch, was seinem Besitzer gefiel. Insofern ließ ich nicht viel Zeit verstreichen. Ken saß aufrecht im Bett, und er streckte seine langen Beine seitlich von sich.

Ich kniete mich direkt über sein linkes Bein, sodass ich sein pralles Teil gut erreichen und ihn verwöhnen konnte. Ich bückte mich noch tiefer, bis meine Lippen sich um seine Eichel schlossen. Da spürte ich auch schon seine Hand, die von hinten unter mein Negligee fuhr und dort weitermachte, wo er vorhin so unsensibel gestoppt hatte.

Ja, das tat gut! Endlich! Ich wollte mehr und presste meinen Po gierig gegen seine Hand, während ich seinen Schwanz mit einer Inbrunst leckte wie nie zuvor.

Kens Finger fuhren in mich, streichelten mich, massierten mich. Zusätzlich setzte er noch sein Knie mit ein, das unterhalb sanft gegen meine Perle drückte, sie stetig umkreiste, damit er eine weitere Hand frei hatte, die sich meinen Brüsten widmen konnte. Er fuhr von vorne in meinen Ausschnitt und griff gezielt an meinen linken Nippel, presste ihn, zwirbelte ihn durch Daumen und Zeigefinger, bis ich unter seinen Berührungen zerfloss. Diese Kombination machte mich rasend, und ich stöhnte, obwohl ich seinen Penis im Mund hatte, den ich nun noch intensiver leckte und saugte.

Meine Hände hatten sich um seinen prallen Schaft geschlossen, und ich lutschte an ihm, als sei er die aufregendste Köstlichkeit, die ich je genießen durfte – und im Augenblick war er das, ehrlich gesagt, auch.

Kens Finger penetrierten mich, immer stärker, immer intensiver. Dann nahm er noch einen dritten Finger dazu, während sein Knie eine Meisterleistung vollbrachte und meine Klitoris mit kreisenden, sanften Bewegungen so sehr stimulierte, dass sich die lodernde Hitze in Flammen verwandelte, die durch meine Weiblichkeit fegten und mich brennen ließen. Ja, ich brannte. Ich brannte und spürte, dass der erlösende Orgasmus ganz nah war.

Immer gieriger leckte ich seinen Schwanz, immer stärker saugte ich an ihm, immer tiefer nahm ich ihn in mir auf, stieß ihn selbst tief und tiefer in meinen Rachen und gab mich gleichzeitig seiner rhythmischen Penetration hin, der ich stetig mehr entgegenkam.

Wippend schwang ich mit, um mir ja nichts davon entgehen zu lassen, denn die ekstatischen Empfinden, die mich beseelten, waren göttlich und neu. Wir stöhnten beide um die Wette, er tief grollend, und ich mit vollem Mund, sabbernd, bis Lust und Erlösung sich vereinten und mich auf den Weg zu den Sternen führten.

Ich schrie, als ich kam, und er spritzte mir zeitgleich seinen Samen in den Mund, den ich augenblicklich als Delikatesse wahrnahm und regelrecht danach gierte. Sein Geschmack war eine zusätzliche Befriedigung, und ich nicht mehr Herr meiner Sinne.

Was tat ich hier eigentlich?

So etwas nannte man offenbar versaut, und genau so kam ich mir vor: verdorben, schmutzig, schamlos und so geil wie noch nie!

Was löste dieser Mann nur in mir aus?

Die primitivsten, animalischsten Gelüste entlockte er meiner Seele, und ich hatte mich nie lebendiger gefühlt als in diesem Moment.


Kapitel Vierzehn

Selbst in der Nacht schlief ich so selig wie nie zuvor. Ich lag mit meinem Rücken eng an seine Brust gekuschelt und spürte seine starken Arme, mit denen er mich von hinten einhüllte wie in eine warme Decke. Dennoch begleitete mich am Morgen ein merkwürdiges Gefühl ins Badezimmer, denn ich wusste einfach nicht mehr, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Einerseits war mir alles unsagbar peinlich, aber ich wollte andererseits die Erinnerung an die vergangenen Stunden niemals missen, obwohl ich das ihm gegenüber natürlich nie zugeben würde. Deshalb tat ich so, als wäre nichts geschehen.

Ich deckte den Frühstückstisch, während ich ihn durch das Fenster beobachtete und sah, wie er sich um die Pferde kümmerte. Er trug ausgewaschene Blue-Jeans mit einem schlichten grauen Shirt, wodurch seine beeindruckende Statur noch mehr zur Geltung kam. Sein dunkles Haar lag wellig um sein markantes Gesicht, und er streichelte den Rücken des schwarzen Hengstes mit einer Bürste, während er wie selbstverständlich auf einem Zahnstocher kaute.

Ich bemerkte gar nicht, wie schmachtend ich hinter der Gardine hing, um ihn zu beobachten. Gott, was war nur mit mir geschehen? Momentan war er der Inbegriff des schönsten Mannes für mich. Ich musste wahrlich den Verstand verloren haben, aber er sah so verdammt heiß aus! Offenbar waren meine Augen auch schon in Mitleidenschaft gezogen, ebenso wie mein Herz, das laut zu pochen begann, als er das Gatter schloss und sich auf den Weg zu mir in die Küche machte. Ich wurde nervös, so richtig nervös, aber diesmal nicht aus Furcht, sondern aus einem Grund, den ich gar nicht zuordnen konnte.

Hektisch füllte ich die Kaffeetassen und setzte mich akkurat an den üppig dekorierten Frühstückstisch, als die Zimmertür aufging. Mein Blick war starr auf die dufteten Brötchen gerichtet, die ich frisch aufgebacken hatte.

»Guten Morgen, mein Herz. Na, wie fühlst du dich?«, wollte er von mir wissen und gab mir einen Kuss auf die Wange, ehe er mir gegenüber Platz nahm.

Ich wusste weder, wie ich meine Gefühle beschreiben sollte, noch konnte ich ihn ansehen. Deshalb säuselte ich nur »Gut« und verbarg mein Gesicht so gut es ging hinter der großen roten Kaffetasse, aus der ich schluckweise trank.

»Das freut mich. Dann wirst du jetzt mit den Hunden laufen gehen und dich anschließend im Badezimmer der Liebe zu dir selbst widmen. Du weißt, was ich heute Abend hören will«, erinnerte er mich, und ich spürte, wie sich die Röte ihren Weg in meine Wangen bahnte, während er nur ein freches Grinsen für mich übrig hatte.

Ich war erleichtert, als ich kurze Zeit später mit Jack und Byron laufen konnte. Dabei machte ich mir ernsthafte Gedanken darüber, wie ich ihm am Abend verdeutlichen sollte, dass ich mir so schlicht gefiel, denn das tat ich nicht! Ich hatte es heute Morgen noch nicht einmal gewagt, beim Zähneputzen einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ich hatte nur meine Haare gekämmt, sie zu einem kleinen Zopf gebunden und eine Creme für das Gesicht benutzt. Ich trug meine Jeans, Turnschuhe und eine schlichte Bluse. Im Augenblick noch meinen braunen Trenchcoat. Keinen Glamour, kein Make-up, gar nichts!

Zugegeben, es war so viel leichter, man hatte mehr Zeit und konnte sich auf das Wesentliche beschränken. Aber mir in diesem Zustand selbst zu sagen, dass ich schön sei und das auch noch zu glauben … ging eindeutig zu weit.

»Himmel, bitte lass mich diesen Satz heute Abend glaubhaft rüberbringen«, flüsterte ich leise, als mein Blick zu den Wolken schweifte, während ich mit den Hunden einen kleinen Feldweg entlang lief, der uns wieder zu unserer Hütte führte.

Ich war kaum zurück im Haus, als ich Ken oben am Treppenabsatz entdeckte. Er klopfte auf das braune Geländer, also sollte ich mich beeilen.

»So, mein Herz … dann wollen wir mal! Im Badezimmer stehen schon Getränke und ein kleiner Korb mit Nahrungsmitteln für dich bereit, sodass du mir nicht verhungerst. Einen Sessel habe ich dir auch hineingestellt, angeheizt ist ebenfalls. Es dürfte dir also an nichts fehlen. Oh, und der große Spiegel ist für dich von Bedeutung! Sieh dich an und lern die wahre Catherine kennen. Genügend Zeit bleibt dir, denn ich werde heute länger weg sein«, sagte er und schob mich sanft in das Badezimmer, wo tatsächlich der Sessel vor der Dusche positioniert war. Über der Badewanne lag ein großes, braunes Tablett, das offenbar als Tisch dienen sollte. Daneben entdeckte ich einen Weidekorb mit vielen Köstlichkeiten. Fragend sah ich ihn an. »Aber, aber … Äh. Wir haben doch in der Küche zu Essen.«

»Babe, glaubst du ernsthaft, dass ich dich nochmal weglaufen lasse?«

Nun verstand ich. »Du willst mich hier einsperren?«

»Natürlich! Im Bad hast du alles, was du brauchst. Einschließlich einer Toilette, insofern muss es dieser Raum sein.«

Ich schüttelte leicht meinen Kopf. »Ich laufe nicht wieder weg«, gestand ich, ohne ihn dabei anzusehen. Und ich meinte es tatsächlich so, denn zum einen war mir die Nacht auf der Straße eine Lehre gewesen, zum anderen musste ich mich erst einmal mit meinem Gefühlschaos zurechtfinden.

»Wollen wir es lieber nicht darauf ankommen lassen«, antwortete Ken, und ich sah, wie er mir zuzwinkerte. Sogleich ging es mir durch und durch. Verlegen schaute ich auf den gefliesten Boden und verstand nicht recht, was er mir mit dem Zwinkern sagen wollte.

Plötzlich spürte ich, dass er näher kam, und mein Herz begann zu rasen. Sein starker Arm schlängelte sich um meine Taille, und er zog mich nah an sich. »Da du weißt, was dich heute Abend erwartet, möchte ich kein Risiko eingehen, obwohl unsere gestrige Nacht heiß war, extrem heiß, und du warst brillant, Baby«, flüsterte er mir ins Ohr, während mich eine Gänsehaut einhüllte.

Ich konnte nichts sagen, ich war zu perplex und sah mit an, wie er aus dem Badezimmer ging. Erst als er die Tür zuzog, kam ich wieder zu mir.

»Ken?«

»Ja, mein Herz?«, fragte er und lugte nochmal durch den Türspalt.

»Äh, ähm … Was soll ich denn bis heute Abend ganz alleine hier drin tun? Können Jack und Byron zu mir kommen?«

»Ich befürchte, das wird ein wenig zu eng für euch drei. Die beiden bleiben heute besser mal draußen an der frischen Luft.«

»Aber mir wird bestimmt sehr langweilig werden. Ich meine, ich werde mich im Spiegel ansehen und auch versuchen, naja, du weißt schon. Eventuell könnte ich auch duschen oder ausgiebig baden. Aber bis heute Abend sind es viele Stunden. Lass doch bitte die Tür auf. Ich schwöre dir …«, begann ich, als er nochmal zu mir kam und seinen Zeigefinger auf meine Lippen legte. »Pssst! Du bleibst hier drin, Süße. Das will kein Risiko eingehen. Du hast warmen Kaffee, Kuchen, Sandwiches, Wraps, Kekse, Cola, Pralinen, sogar Sekt und Kartoffelchips. Oh, und ein Buch gegen die Langeweile«, ließ er mich wissen, und mein Blick wanderte nochmal zu dem prall gefüllten Weidekorb.

Oh, ja … das Essen würde vermutlich für eine ganze Woche reichen. Und an der Seite steckte wirklich ein Buch. Ein Buch! Ich konnte es nicht glauben. »Ich hasse Bücher«, ließ ich ihn wissen.

»Ich weiß. Aber vielleicht bietet der heutige Tag eine gute Gelegenheit, um etwas gegen deine Abneigung gegenüber der Literatur zu tun.«

»Wieso interessieren so einen Kerl wie dich Bücher? Ich meine, du hast ja sogar welche auf deinen Arm tätowiert. Das passt überhaupt nicht zu dir!«

»Wie ich sehe, kennst du mich kein bisschen. Aber auch das wird sich noch ändern.«

»Was kann man mit so einem Buch machen? Eventuell könnte ich Dinge aus den Seiten basteln. Origami. Ein paar Boote oder Flieger damit bauen. Einen Hut konnte ich früher auch mal aus Papier falten …«, dachte ich laut nach.

»Oder du liest es einfach!«

»Lesen? Und was habe ich davon? Es ist ein Buch. Ein toter Baum. Blödes Papier, auf dem ein paar gedruckte Buchstaben stehen. Ich werde nie nachvollziehen können, weshalb Menschen heutzutage noch lesen. Ich meine, es gibt Kinos! Wenn ich eine Geschichte sehen will, dann gehe ich dorthin. Aber Lesen … Das ist doch nur Zeitverschwendung.«

»Wie gut, dass du heute ganz viel Zeit hast. Die nächsten zehn Stunden gehören einzig dir, dem Spiegel und Jojo Moyes. Ich wünsche euch einen wundervollen Tag.«

»Jojo wer?«, fragte ich noch, als er lächelnd die Tür zuzog und ich das Schloss klacken hörte. Ken hatte es offenbar wirklich eilig, denn keine zwei Minuten später fuhr er schon vom Hof, wie ich durch das Fenster sehen konnte. Zehn Stunden … Eingesperrt in einem kleinen Badezimmer. Unfassbar!

Ich fragte mich einige Zeit lang, wer oder was dieser Jojo war und hoffte, dass Ken nicht irgendein komisches Tier hier versteckt hielt. Eine Spinne oder so. Widerlich! Ich ekelte mich, bis ich den Korb durchsuchte und neben all den Leckereien, die er für mich ganz hübsch drapiert hatte, das Buch in meine Hand fiel. Da wusste ich, wer Jojo ist. Jojo Moyes, der Schreiberling dieses Werkes. Ich war nur glücklich, dass es sich nicht um eine Spinne handelte.

Beruhigt legte ich das Buch beiseite und versuchte nun das, weswegen er mich hier eingesperrt hatte. Ich stellte mich vor den Spiegel und bekam einen Schreck.

Hilfe! Wie sollte ich je glauben, dass dieses Gesicht schön war? Nun gut, hässlich war ich auch nicht, aber ich kannte die Frau nicht und konnte meinem eigenen Blick kaum standhalten. Ich war so einfach und so schlicht.

Da waren nur die großen, blauen Augen, die von sanften, dunklen Wimpern umrahmt wurden und natürlich viel aussagekräftiger gewirkt hätten, wenn sie mit einem Mascara verziert worden wären. Ein leichter Kajalstrich, ein wenig Lidschatten, Concealer, ein bisschen Rouge – et voilá, und ich wäre perfekt gewesen. Nun gut, die Haare nicht, obwohl ich mich tatsächlich so langsam an den Anblick gewöhnte. Aber es musste wohl wirklich Gewöhnen sein, denn schön waren sie nicht. Sie waren genauso einfach wie der Rest von mir, aber sie standen dem Mädchen, das mich gerade anschaute.

Die langen, falschen Haare hätten nun gar nicht mehr zu mir gepasst, musste ich mir selbst eingestehen. Und wenn ich ganz ehrlich war, war die Pflege so viel einfacher. Nichts ziepte mehr. Das Kämmen war ein Klacks. Ich konnte mir noch einen klitzekleinen Zopf machen oder sie offen tragen. Beides passte zu mir.

Hatte ich das gerade wirklich gedacht? Es passte zu mir? Nun ja, zu dem Mädchen in dem Spiegel passte es. Aber wer war sie?

»Du bist schön«, flüsterte ich ganz leise und biss mir umgehend auf die Lippe. Ich konnte es nicht glauben. Es fühlte sich an, als würde ich mich selbst belügen. »Du bist schön«, versuchte ich es wiederholt. Ich sagte es ein drittes Mal, ein viertes Mal und merkte, dass es mir mit jedem weiteren Satz leichter fiel, es auszusprechen. Ich glaubte es zwar nicht, aber die Worte gingen mir beim zehnten Mal wie von selbst über die Lippen. Irgendwann lächelte sie mich sogar an. Ich wollte zurücklächeln, da sah ich ihre Tränen.

Beschämt wischte ich sie weg und löste mich von dem Spiegel. Ich brauchte eine Auszeit. Daher griff ich zu den Keksen und machte es mir in dem Sessel gemütlich. Bequem war es, und die Aussicht aus dem kleinen Fenster war auch wunderschön, aber die Langeweile war quälend.

Ich suchte mir irgendwann ein kleines Handtuch und begann sogar freiwillig zu putzen. Eine gefühlte Ewigkeit später strahlte das Fenster, funkelte die Dusche, glänzte der Spiegel, den ich gleich wieder mit meinem Mantra besprochen hatte, aber die Langeweile war fürchterlich. Ich öffnete eine Coladose und nahm mir den köstlichen Wrap. Geschmacklich ließ es sich hier aushalten, aber wenn man so gar nichts zu tun hatte, wurden aus Minuten ganze Stunden. Deshalb griff ich wirklich zu diesem Buch. Ich würde basteln. Ja! Ich würde jetzt die Seiten ausreißen und damit viele kleine Schiffchen falten.

Nachdenklich saß ich in dem Sessel. Die Coladose stand neben mir auf dem improvisierten Tisch über der Badewanne. Das Buch lag in meinem Schoß.

»Ein ganzes halbes Jahr«, lautete der Titel.

Mit einem tiefen Seufzer strich ich über den Einband. Es war hübsch anzusehen, von außen! Wie ich auf Seite drei erfuhr, war Jojo eine Frau. Auch gut.

Ich griff nach der Seite und begann zu reißen. Das Geräusch schmerzte mich auf seltsame Art und Weise, und nach gut drei Zentimetern stoppte ich vorerst. Ich musste an meinen Vater denken. Ein Buch zu zerreißen, wäre in seinen Augen eine Sünde, das Schlimmste, das man tun konnte. Deshalb drehte ich den Roman um und las auf der Rückseite, worum es überhaupt ging … Ah, um Lou und Will. Eine Liebesgeschichte. »Anders als alle anderen«, stand da.

Er gab mir eine Liebesgeschichte zum Lesen?

Nun gut, ich hatte ja Zeit. Was sollte es … Und wenn ich nur mal kurz rein las, wäre nichts dabei. Es würde mir sowieso nicht gefallen. Mir gefielen keine Bücher! Und basteln konnte ich nachher auch noch.

Eine gefühlte Stunde später kippte meine Meinung ein ganz klein wenig. Drei weitere Kapitel später griff ich zu den Pralinen. Ich mochte Lou. Gott! Ich mochte eine Romanfigur. Ich war offenbar schon viel zu lange in diesem Zimmer, dennoch wollte ich wissen, wie es mit Will weiterging und wie es zu dem Unfall gekommen war. Ja, ich wollte alles wissen und kuschelte mich in den Sessel, während ich unbewusst die ganzen Pralinen vertilgte und stetig weiter las.

War das traurig! Der arme Mann …

Will tat mir leid. So ein Schicksal in so jungen Jahren! Er konnte nicht mehr gehen, nichts mehr spüren, noch nicht einmal seine Hand bewegen. Er war halsabwärts gelähmt und an das Bett gefesselt, auf Pflege angewiesen, und ich jammerte hier seit Tagen wegen meiner Haare. Allmächtiger, ich kam mir so erbärmlich vor und merkte gar nicht, dass ich mir nebenbei die Tränen wegwischte.

Hoffentlich blieb Lou bei ihm! Sie tat ihm so gut und war so süß in ihrer Art. Sollte sie doch ihren blöden Freund verlassen. Patrick … die passten sowieso nicht zusammen. Will war viel besser! Das würde sie noch merken, garantiert, dachte ich mir und blätterte immer schneller um. Meine Augen flogen über die Zeilen, und irgendwann dämmerte es draußen, sodass ich das Licht einschalten musste. Ich köpfte die nächste Coladose, öffnete die Kartoffelchips, und weiter ging es. Ja, oh wie süß. Sie kamen sich so nah. Lou war das Beste, was Will passieren konnte. Sie hatten so viel Spaß miteinander, trotz seiner Behinderung. Sie könnten heiraten und glücklich werden, auch mit Rollstuhl, das war doch völlig egal …

Ich weiß nicht mehr, wie spät es war, als ich realisierte, worauf es hinauslief. Das durfte nicht wahr sein! Das durfte nicht passieren! Es war ein Buch, ein Buch, und Bücher mussten gut ausgehen. Gott, Lou, lass das nicht geschehen! Er darf das nicht tun! Du liebst ihn doch, und er liebt dich. Ihr gehört zusammen, in dieser Welt!

Ich konnte vor Tränen kaum noch weiter lesen. Die Buchseiten waren nass, von meinem Gesicht ganz zu schweigen. Und dann war Will tot, er war wirklich gestorben! Freiwillig. Freitod. Und sie hatte es zugelassen, seine Eltern ebenfalls …

Ich war am Boden zerstört und legte das Buch beiseite. Ich brauchte eine ganze Rolle Toilettenpapier, um mich zu schnäuzen und den Tränen Einhalt zu gebieten. Dann musste ich aber weiterlesen, denn es folgten noch ein paar Seiten. Vielleicht hatte ich mich auch verlesen, und er war gar nicht gestorben.

Hoffnungsvoll kuschelte ich mich wieder in den Sessel, blätterte nochmals zurück und las wieder. Er war wirklich tot, und er blieb tot! Schrecklich …

Als wäre sein Tod nicht schon schlimm genug, sodass ich unentwegt lauthals schluchzen musste und nichts mehr erkennen konnte, gaben mir die letzten Seiten den Rest. Ich saß weinend und völlig aufgelöst in dem Sessel und bekam gar nicht mit, dass Ken zurück war.

Auch dass er die Tür öffnete und zu mir kam, bemerkte ich viel zu spät, da ich vor lauter Tränen nichts mehr sah.

»Cat! Was ist los? Ist etwas passiert?«, fragte er mich, und es klang bestürzt. Er ging vor mir auf die Knie und nahm mein nasses Gesicht in seine Hände. Ich konnte vor lauter Hicksen kaum einen Satz sagen. »Da, da … da stand drauf Lie… Liebes… Liebesroman. A… aber, da … das ist so … so … trau… rig, so … traurig.«

Ich hörte ihn leicht lachen und spürte, wie er mich sanft in seine Arme zog, aber auch das half mir nicht. Ich war fix und fertig und wollte nur, dass Will wieder lebte.

Ken trug mich ins Bett. Er brachte mir noch heiße Milch und Schokokekse und kuschelte sich dann zu mir.

»Cat, ich weiß gar nicht, was du hast. Es ist doch nur ein blödes Buch. Ein toter Baum, Papier mit bedruckten Buchstaben«, versuchte er mich mit meinen eigenen Worten aufzuziehen, und ich war ihm noch nicht einmal böse.

Ich hatte nicht geahnt, wozu Bücher fähig waren. An diesem Abend entwickelte ich zum ersten Mal so etwas wie eine Bindung zur Welt der Literatur, von der mir mein Vater mein Leben lang vorgeschwärmt hatte.

Natürlich würde es kein vergleichbares Buch geben. Dieses musste einzigartig sein. Und diese Schriftstellerin war göttlich und teuflisch zugleich. Nie zuvor hatte ich solche Emotionen verspürt, ohne real beteiligt gewesen zu sein, nur durchs Lesen. Ich hatte zwei Menschen kennengelernt, Lou und Will, die ich mochte. Ja, ich mochte sie wirklich wie Freunde. Ich habe mit und durch sie geliebt, gelitten und bin mit Will gestorben. Es waren Gefühle wie aus einem ganzen Leben, die mir diese paar Seiten geschenkt hatten, und ich dachte ernsthaft darüber nach, ob ich meinem Vater Unrecht getan hatte.

Ken hielt mich die ganze Zeit sanft in seinen Armen und streichelte mich, während ich weiterhin weinen musste.

Auf unser ›Ich bin so schön, wie ich bin‹ Spiel, verzichtete er. Er war sehr rücksichtsvoll zu mir, und ich mag es gar nicht sagen, aber ja, er war sogar liebevoll, und es tat gut, ihn lebendig an mir zu spüren. Ich war so froh, dass er lebte, dass er jetzt bei mir war und ich an seiner warmen Brust in den erlösenden Schlaf sinken durfte.


Kapitel Fünfzehn

»Da hat dir also ein Buch so zugesetzt. Das müsste ich glatt deinem Vater erzählen«, durfte ich mir beim Frühstück anhören. Ich muss gestehen, ich war sogar an diesem Morgen noch nicht über den Roman hinweg. Er hatte so viel in mir ausgelöst, das ich gar nicht in Worte fassen konnte. »Wie kann man nur so etwas Trauriges schreiben? Was stimmt denn mit dieser Autorin nicht?«, wollte ich wissen, und Ken lachte. »Ich denke, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Weißt du, Autoren wollen Menschen berühren, ohne sie wirklich zu berühren, und das hat sie bei dir ganz gut hinbekommen. Genau das macht Bücher aus. Und ich bin glücklich darüber, dass du diese Erfahrung nun auch machen durftest.

»Ich will aber nicht so traurig sein. Die Geschichte ist schrecklich! Will hätte nicht sterben müssen, er hätte auch so glücklich werden können.«

»So, wie er war? Als Krüppel? Halsabwärts gelähmt, an den Rollstuhl gefesselt und dann glücklich mit einer Frau?«

»Hey, pass auf, was du sagst!«, fiel ich ihm ins Wort und schwelgte in Erinnerungen an das Buch. »All das zählt doch gar nicht! Will war so wundervoll, so ein toller Mensch. Er und Lou haben sich fabelhaft verstanden. Es existierte so viel Liebe zwischen ihnen, die Story hätte gut enden müssen.«

»Ach, und du meinst, seine Behinderung zählt gar nicht?«, wollte Ken wissen, und ich nickte überschwänglich. »Ganz genau! Wenn man sich wirklich liebt, ist alles andere egal.«

»Tatsächlich? Ein solches Handicap ist in deinen Augen egal, aber dich von künstlichen Haaren zu befreien und dir deine Schminke zu entziehen, gleicht einem Weltuntergang?«, setzte er nach, und ich schämte mich auf eine Art und Weise, wie ich es nie zuvor gespürt hatte.

»Sie haben sich geliebt, da ist es egal wie man aussieht oder welches Handicap man hat«, flüsterte ich ganz leise, ohne ihn anzusehen. Ich spürte nur, dass er aufstand, zu mir kam und mich zu sich zog. Er griff nach meinem Gesicht, sodass ich ihn ansehen musste.

»Ja, Cat, wenn man einen Menschen wirklich liebt, ist es egal, wie er aussieht, weil man alles an ihm schön findet. Weil Liebe einfach schön macht! Und wenn man liebt, braucht man sich auch nicht zu verstellen. Es gibt nämlich Wichtigeres als das Aussehen alleine. Man muss sich nicht ein Leben lang quälen, um jemandem zu gefallen, denn der, der dich liebt, der nimmt dich so, wie du bist. Gefühle finden im Herzen statt. Und wenn du deinem Herzen folgst, kannst du nichts falsch machen. Also hör auf und definier nicht alles über die Optik. Fang an zu fühlen, Kleines! Auch wenn es mal wehtut, ist es dennoch besser als dieses falsche Leben, in dem du groß geworden bist. Verstell dich nicht länger, nicht vor mir! Sei du selbst, und gib uns eine Chance, uns richtig kennenzulernen, ganz ohne Maskerade, denn die brauchst du bei mir nicht. Ich finde dich wunderschön, so, wie du bist, und ich hoffe, du dich auch ganz bald. Ehrlich gesagt, hast du nur noch bis heute Abend Zeit, um mich davon zu überzeugen«, ließ er mich lächelnd wissen und jagte mich mit seinen Worten durch ein Wechselbad der Gefühle, das mal heiß und mal ganz kalt war.

Hatte all diese wundervollen Dinge gerade derselbe Mann gesagt, der mir so grob die Haare abgeschnitten hatte?

Ja, aber auch derselbe, der mich nachts zwei Kilometer nach Hause getragen hatte. Der Mann, der mir immer warme Milch und Kekse ans Bett brachte, und der Mann, der mich abendlich in den Schlaf wiegte.

Ken verwirrte mich total. Anfangs hatte ich gedacht, er sei ein grober, gefühlskalter Rüpel, und nun entpuppte er sich als ein fühlendes Wesen, das mir den Atem raubte. Wie konnte ein und derselbe Mensch so streng und zugleich so sanft sein? Ich fand keine Antwort darauf, den ganzen Tag nicht, den wir zusammen verbrachten, um die Ställe auszumisten. Zuerst waren die Hasen dran und am Nachmittag der Pferdestall. Obwohl es ganz schön stank, half ich gerne, und es lenkte mich ab. Am Abend gingen wir gemeinsam mit Jack und Byron spazieren, ehe wir zusammen aßen und ich anschließend ein duftendes Schaumbad nahm. Dabei kehrten meine Erinnerungen an Lou und Will zurück. Dieses Buch würde ich wohl nie verdauen können. Die beiden ließen mich sogar die bevorstehende Nacht vergessen. Erst, als ich in meinem apricotfarbenen Bademantel gehüllt aus dem Badezimmer kam und Ken lasziv auf der Bettkante sitzen sah, wusste ich, was gleich folgen würde. Oh, nein! »Bitte gib mir noch einen Tag. Ich habe das Buch noch nicht ganz überwunden.«

»Keine Chance, Baby! Vielleicht überwindest du es ja nach unserem Spielchen«, sagte er und klopfte auf das Kissen, das bereits über seinen Knien lag.

»Geht es auch ohne Hauen? Kann ich es einfach so probieren?«, versuchte ich es weiter, aber er schüttelte unnachgiebig den Kopf.

»Das ist so gemein. Ich wurde noch nie geschlagen.«

»Glaub mir, das merkt man täglich!«

Irritiert blickte ich ihn an. »Findest du es etwa gut, Menschen mit Gewalt zu erziehen?«

»Nicht mit Gewalt, aber so ein klein wenig Erziehung hat noch keinem geschadet.«

»Wirst du mir sehr wehtun?«

»Habe ich dir je sehr wehgetan?«, konterte er, und ich schüttelte ehrlich und schweigend den Kopf.

»Na, siehst du. Und jetzt komm zu mir, Baby!«

Seine Worte waren deutlich und dennoch beruhigten sie mich. Ich holte tief Luft und kroch samt Bademantel über seine Knie, denn ich trug nichts darunter und wollte mich nicht völlig nackt auf ihn legen.

»Heute so schön flauschig«, bemerkte er nebenbei und schob den Bademantel über meinen Po. Ich musste aufpassen, um nichts Freches zu erwidern, denn augenblicklich war ich nicht in der Position, um mir kecke Antworten zu erlauben.

»Du weißt, was ich hören will?«, fragte er, und ich nickte. »Ja! Ich bin schön.«

»Das kannst du besser!«

Ich nickte abermals. »Okay. Ich bin schön, ganz so, wie ich bin. Auch ohne Make-up. Und ohne meine Haare. Und ohne meine tollen Klamotten. Einfach nur ich … Ich bin schön.« Ich hatte nicht gedacht, dass ich so monoton sprechen konnte. Es klang schlimmer als eine unmenschliche Roboterstimme.

Ken drehte mich mit Schwung um, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Das wird heute sehr wehtun, wenn du mir weiterhin so gefühlskalt kommst.«

»Dann lass mich die Wahrheit sagen. Ich bin nicht gut im Lügen, und ich will dich auch gar nicht anschwindeln.«

»Ah, wir wollen uns Pluspunkte verdienen.«

»Nein, ich will nur ehrlich sein. Ich fühle mich … okay, es geht inzwischen. An meine Haare habe ich mich schon gewöhnt, und aktuell möchte ich gar keine Extensions mehr, weil es so viel bequemer ist. Ich bin nicht hässlich, fühle mich aber auch nicht wirklich schön. Ich kann meinen Kopf heben, dir in die Augen sehen, ohne mich zu schämen, wie es noch vor zwei Tagen der Fall war, daher denke ich, dass es besser wird. Irgendwann gewöhne ich mich bestimmt an den Anblick dieser nackten Cat.«

»Das ist nicht das, was ich hören wollte.«

»Aber dafür ist es die Wahrheit. Wenn du lieber belogen werden willst, dann muss ich noch ein bisschen üben, um es glaubwürdig darzustellen. Und jetzt kannst du mich verhauen, wenn dir das gefällt«, sagte ich und legte mich wieder ohne Aufforderung über seine Knie. »Und bitte nicht ganz so dolle. Ich bin nicht gut im Aushalten von Schmerzen.«

»Eigentlich müsste ich jetzt sauer sein, aber stattdessen bin ich stolz auf dich, Cat! Du bekommst jetzt auch nicht den Popo voll, aber du bekommst etwas anderes. Etwas ganz anderes«, ließ er mich wissen, und umgehend zog ein sanftes Prickeln durch meinen Unterleib. Mein Körper freute sich schon wieder auf ihn. War das zu fassen?

»Was, was hast du vor?«, wollte ich wissen und rutschte zur Seite, setzte mich auf das Bett, um ihm in die Augen sehen zu können, denn mein rasender Pulsschlag machte mich nervös.

Ken legte das Kissen beiseite, drehte sich zu mir und strich mir eine Haarsträhne hinter das linke Ohr. »Ich will dich ein wenig von diesem schrecklich traurigen Buch ablenken. Außerdem hast du dir für deine Ehrlichkeit eine Belohnung verdient. Mir schwant da so ein schönes Spiel vor.«

Oh … nein! Ich wollte keine Spiele.

»Können wir nicht einfach … Äh, nun, ja … so etwas wie, wie vorgestern machen?«, bat ich und dachte an das tolle Erlebnis, das mir überraschend gut gefallen hatte.

»So etwas in der Art wird es werden, nur ein bisschen intensiver.«

»Intensiver?«, fragte ich, und meine Stimme geriet in eine hohe Tonlage, die gar nicht beabsichtigt war, denn in meinen Augen gab es keine Steigerung. Es war brillant gewesen, ich hatte mich dabei großartig gefühlt.

Ken grinste mich an und gab mir die Anweisung, zu warten, während er an den Kleiderschrank ging und einen weißen, seidigen Beutel aus ihm hervorholte.

Was konnte sich darin verbergen? Was hatte er diesmal vor? Den Rasierer überließ er mir in der Dusche, der konnte es nicht sein. Ich grübelte, leider vergebens.

Warum konnten wir nicht ganz normalen Sex haben? Ich war bereit! Ich würde freiwillig mit ihm schlafen, nur wusste ich nicht, wie ich ihm das zu verstehen geben sollte. Wenn ich ganz ehrlich war, würde ich sogar liebend gerne mit ihm schlafen. Irgendwie sehnte ich mich danach. Himmel, was war nur in den letzten paar Tagen mit mir geschehen?

Während ich darüber nachdachte, sah ich gebannt mit an, wie er eine schwarze Augenbinde aus dem Beutel zog. Nicht doch! »Muss das sein? Ich mag keine Spiele, ich mag es lieber äh, … ehrlich«, versuchte ich zu umschreiben, worauf ich Lust hatte.

»Ich mach es jetzt ganz ehrlich, glaub mir, Cat«, flüsterte er und stellte sich hinter mich, um mir die Augenbinde umzulegen.

Das gefiel mir gar nicht, denn ich wollte ihn sehen. Die letzten Stunden hatte ich mich so an seinen vertrauten Anblick gewöhnt, dass mich die Dunkelheit nun einschüchterte. »Ich mag das nicht«, wisperte ich leise und griff nach der Binde, aber er hielt meine Hände fest. »Die bleibt erstmal dran, Kleines!«

»Ich will dich aber lieber sehen.«

»Seit wann das denn? Diesen dummen, hässlichen, heruntergekommenen Handwerker? Den ungehobelten, verwahrlosten Grobian?«, wiederholte er die Worte, mit denen ich ihn zu Beginn beurteilt hatte, und es tat mir fast weh.

»Da kannte ich dich noch nicht«, versuchte ich mich zu entschuldigen.

»Glaub mir, du kennst mich jetzt auch noch nicht«, flüsterte er mir ins Ohr und zog mir den Bademantel aus.

Umgehend versuchte ich meine Nacktheit mit meinen Armen zu bedecken. Ich verschränkte sie zittrig vor meinen Brüsten, die er noch nicht kannte und deretwegen ich mich schämte, weil ich sie für zu üppig hielt, mit allen Nachteilen, die damit verbunden waren.

»Aber, aber … Hände weg! Ich will dich sehen, Cat.«

»Bitte nicht! Das ist nicht fair. Sieh mich nicht an … nicht so«, begann ich und meine Stimme versagte, als er nach meinen Händen griff und sie auf meinen Rücken führte. Ich wehrte mich nicht, als ich spürte, wie er sie dort zusammenband. Ich gab auf und fügte mich, obwohl sich ein ungutes Empfinden in mir ausbreitete. Dabei hatte ich mich sogar auf unser Zusammensein gefreut. Aber unter diesen Umständen fühlte es sich plötzlich ganz furchtbar an.

Ich war mir dessen bewusst, dass manche Frauen auf solche Spiele standen, aber ich gehörte nicht zu ihnen. Ich fühlte mich einmal mehr hilflos und ausgeliefert, und meine Verletzlichkeit war nie größer gewesen als in diesem Augenblick. Ich konnte nichts sehen, konnte ihn nicht sehen, meine Arme und Hände nicht mehr bewegen, ihn nicht berühren, mich nirgends halten. Ich stand nur da … völlig nackt, zitternd und wie festgewachsen. Gefiel ihm das etwa?

»Hey, was ist los?«, wollte er wissen, und seine Finger streichelten über meine Wange.

»Ich mag das nicht, Ken! Ich fühle mich dabei total unwohl«.

»Dann sorge ich dafür, dass es dir gefällt«, flüsterte er und begann mich zu küssen. Ich spürte, wie seine Lippen meinen Hals berührten und seine Zunge abwärts tanzte, während seine Hände meinen Rücken streichelten und nach vorne auf meinen Bauch krabbelten. Umgehend löste sich meine Verspannung, und ich legte meinen Kopf in den Nacken. Seine zarten Berührungen taten gut. Seine Fingerspitzen ließen keinen Millimeter meiner Haut aus. Seine Streicheleinheiten waren voller Zärtlichkeit, und seine Hände bewegten sich so erfahren über meinen Leib, dass ich unter seinen Berührungen und den sanften Küssen dahinschmolz.

Als er meine Brüste erreichte und an ihnen zu knabbern begann, war es um mich geschehen. Ich vergaß völlig meine beklemmende Situation. Meine Augen hatte ich schon lange geschlossen, also interessierte mich die Augenbinde gar nicht mehr. Es tat gut, verdammt gut, und er verwöhnte meine Nippel mit einer Hingabe, die mich zu Wachs werden ließ. Ich musste aufpassen, dass ich stehen blieb, so sehr zitterten meine Beine.

»Deine Brüste sind wunderschön«, ließ er mich wissen, während er weiter an ihnen knabberte, aber ich hatte nur eine Antwort parat. »Lügner!«

Umgehend stoppte er. »Wo lüge ich denn? Du bist göttlich!«

»Von wegen. Blind bin ich nicht, Ken. Sei jetzt bitte still und mach einfach weiter!«

Sofort kniff er mich derb in meinen rechten Nippel, und ich schrie auf.

»Du lernst wohl nie dazu. Eigentlich wollte ich dich nur verwöhnen, aber wenn du mir so kommst, muss ich eine kleine Bestrafung mit einbauen.«

»Verdammt, nicht doch! Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«

»Du meckerst über deine Brüste!«

»Ja, und? Zu Recht! Sie sind viel zu groß, hängen und müssten dringend verkleinert und in Form gebracht werden. Das habe ich schon lange geplant, aber bisher zu viel Angst vor der Operation gehabt. Und nun … nun habe ich andere Sorgen«, gab ich kleinlaut zu, und er zwickte mir zeitgleich in beide Nippel, sodass ich auf die Zehenspitzen ging und richtig schrie. Ich bekam fast Schnappatmung, und er quälte mich weiter, indem er sie unsanft durch seine Finger zwirbelte.

»Zu groß. Operieren … Ich glaube es nicht! Die zwei Babys sind ein Traum. Mit denen kann man so schön spielen«, sagte er und knetete sie zum Beweis so stark, dass mir beinahe schwindelig wurde. »An die beiden legt niemand Hand an, außer mir, ist das klar?«, fragte er mich im Tonfall eines Sergeants, und ich nickte vor Schreck mehrfach.

»Gut. Ab sofort beanspruche ich sie für mich, du willst sie ja doch nicht. Daher will ich auch nichts hören, wenn ich mit ihnen spiele, und ich werde fortan täglich mit ihnen spielen. Verstanden?«

Das konnte er jetzt unmöglich ernst meinen. Oder etwa doch? Als ich seine Zähne auf meinen Nippeln fühlte, wurde ich eines Besseres belehrt und nickte erneut. Dennoch biss er fest hinein und saugte an ihnen, bis mir schwindelig wurde.

»Hör auf, ich ertrage das nicht länger!«, wisperte ich und befürchtete, jeden Moment umzufallen, so intensiv waren meine Empfindungen. Er sagte nichts, aber ich spürte, wie er an meiner Klitoris zu spielen begann, während er meine Nippel weiterhin abwechselnd mit seinem Mund bearbeitete. Seine geschickten Finger bauten die Anspannung in meinem Unterleib stetig auf. Mit welcher Leichtigkeit er mich selbst in dieser Situation in den Genuss der körperlichen Freuden führen konnte, ängstigte mich gleichsam, wie es mich schwach machte. Schwach und ergeben.

Willig presste ich ihm mein Becken entgegen, um seine vertrauten Finger besser spüren zu können, während sie mit meinem Geschlecht spielten und sich die Hitze immer tiefer in mir ausbreitete. Ich stöhnte, mein Blut kochte, meine Brüste brachten mich beinahe um, und ich war so gierig.

»Komm für mich, Baby!«, raunte er mir plötzlich entgegen, und als sei mein Körper seiner Stimme hörig, zogen sich meine Muskeln umgehend ruckartig zusammen und ließen mich im Stehen einen Orgasmus erleben, der in jeden Nerv zog und sich überall explosionsartig entlud, sodass meine Beine nachgaben und ich fiel … Zum Glück in seine Arme. Da hob er mich hoch und trug mich zum Bett.

Wider Erwarten legte er mich auf den Bauch, und ich spürte, wie er Kissen neben mir übereinander stapelte und mich dann auf den Kissenberg bettete, wohlbemerkt mein Mittelteil. Mein Gesicht hing auf der Matratze, und ich musste mich zur Seite drehen, um genügend Luft zu bekommen. Meine Hände waren immer noch auf dem Rücken über meinem Po gefesselt, der nun steil in die Luft ragte, und mir schwante Böses.

Meine Erregung war eben erst leicht abgefallen, und ich war durch diesen gigantischen Orgasmus erschöpft. Um nichts auf der Welt brauchte ich jetzt mehr, und schon gar nicht so etwas.

Ich hörte, wie er sich im Zimmer bewegte. Er öffnete einen Schrank. Dann raschelte etwas, ehe Ken wieder näher kam. Sein großer, stattlicher Körper bewegte sich ganz nah zu mir, und ich spürte seine warme Hand auf meinem Po. Er begann mich dort sanft zu streicheln.

»Was hast du vor?«, flüsterte ich ängstlich in Anbetracht der Tatsache, auf einem großen Haufen Kissen drapiert worden zu sein.

»Du hast eine kleine Strafe verdient, Cat. Wofür, das weißt du sicherlich.«

Ehrlich gesagt, wusste ich es nicht so genau. Ich konnte aber auch gerade keinen klaren Gedanken fassen, weil mich seine Finger ablenkten, die nicht nur meine Haut sanft streichelten, sondern auch durch meine Ritze fuhren und sich verräterisch meinem Anus näherten. Umgehend kniff ich meine Pobacken fest zusammen.

»Schön locker lassen, Süße, sonst kann das richtig wehtun.«

»Bitte nicht! Tu mir das nicht an, Ken! Nicht das!«

»Warum? Hast du das schon mal gemacht?«, wollte er wissen und stoppte, wodurch ich sogleich erleichtert in mich zusammensackte. Ich musste schlucken und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, da war noch niemand dran«, gestand ich.

»Na, dann wird es aber Zeit.«

»GOTT, NEIN! Nicht! Bitte, nicht. Ich will das wirklich nicht!«

»Cat, woher willst du wissen, ob du es willst, wenn du es noch nie getan hast? Ich kann akzeptieren, wenn dir etwas nicht gefällt. Das geht in Ordnung. Was ich aber nicht akzeptieren kann, ist, wenn man sich vorab verweigert, ohne es zu versuchen. Also sei jetzt ein braves Mädchen und halt schön still!«


Kapitel Sechzehn

»Ich will das aber nicht, Ken! Ich will es auch nicht probieren. Ich habe Angst davor«, versuchte ich es weiter und begann zu zappeln, woraufhin er mich nur fester hielt. »Schscht! Ruhe! Ich habe hier nur ein kleines Spielzeug, etwas größer als ein Finger und damit wird es auch gar nicht schlimm werden. Bist du aber nicht brav und still, werde nicht so sanft mit dir umgehen, wie ich es geplant habe.«

Scheiße … Ich hatte keine Chance, auch diesmal nicht. Mein Herz überschlug sich vor Aufregung, als er etwas Kühles und Nasses zwischen meine Pobacken strich. Gleitgel. Er war gut vorbereitet. »Bitte nicht«, wisperte ich und wusste doch, dass es bei ihm nicht viel Sinn machte.

Allerdings ging es hierbei um meinen Körper. Um einen ganz sensiblen Körperteil, um eine Stelle, die zuvor noch nie von einem Fremden berührt worden war, weil ich das einfach nicht wollte Es war mir unangenehm und peinlich, und in meinen Augen sogar verboten. »Bitte«, versuchte ich es daher weiter und flehte ihn an. »Wenn du an dieser Stelle aufhörst, können wir auch miteinander schlafen. Ich mach alles, was du willst, wirklich alles, bis auf das …« Ich konnte noch nicht einmal aussprechen, was er da mit mir vorhatte.

»Psst, Cat! Ich werde dir jetzt zeigen, wie schön selbst DAS sein kann! Und wenn es dir nicht gefällt, okay. Dann tun wir es nie wieder!«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als etwas Festes in meinen Po gedrückt wurde. Sofort spannte ich mich an und presste meine Muskeln zusammen. Es war nur ein natürlicher Reflex, gegen dieses unnatürliche Gefühl, das er in mir auslöste, indem er etwas in mich stecken wollte, was gar nicht da hinein gehörte. Ich spannte mich immer mehr an, zog meine Schließmuskeln mit aller Macht zusammen, aber der Druck wurde zu groß, und dieses Ding begann wahrlich in mich einzudringen.

»STOPP! Halt, nicht weiter!«, schrie ich panisch, als ein brennender Schmerz einsetzte. Ken hielt inne und streichelte sanft meine Pobacken.

»Es wird viel leichter gehen und weniger schmerzhaft sein, wenn du dich entspannst. Es liegt ganz bei dir, ob es wehtut oder schön für dich wird. Also gib dir einen Ruck und lass es zu! Nur dieses eine Mal«, hauchte er und drückte den Gegenstand weiter in mich. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte krampfhaft zu entspannen, als dieses Ding ganz langsam in mich wanderte, aber es war ein komisches und so unnatürliches Gefühl. Es tat leicht weh und brannte. Ich befürchtete, es nicht länger ertragen zu können. »Hör auf und nimm es wieder raus! Ich glaube, ich mag das überhaupt nicht!«

»Cat, entspann dich! Ich werde es erst wieder rausnehmen, wenn wir fertig sind. Noch ist es ja nicht einmal ganz in dir, und ich möchte, dass du es vollständig spürst und annimmst. Ich kann das jetzt heftig und schnell zu Ende bringen oder aber langsam und sanft machen, es liegt ganz bei dir. Also, wie willst du es?«

»Na, schön. Langsam bitte, aber es tut wirklich weh«, gab ich schließlich nach.

»Mein Mimöschen … Glaub mir, Kleines, es wird nicht mehr lange wehtun. Je mehr du dich öffnest und es zulässt, umso leichter geht es und umso schöner fühlt es sich für dich an.«

Ich glaubte ihm kein Wort, dennoch versuchte ich mich hartnäckig zu entspannen. Aber dieses Gefühl war so falsch, als er weiter gegen dieses Spielzeug drückte und es stetig tiefer in mich schob. Ich hielt irgendwann die Luft an, bis es vorbei war und das Ding vollständig in mir steckte.

»Gut so, Baby. Und jetzt gewöhnst du dich erst einmal an diesen neuen Reiz«, raunte er und begann mich zu streicheln, während er das Teil in mir ließ. Seine Hände fuhren sacht über meinen Rücken, sodass ich mich mehr lösen konnte, obwohl das leichte Brennen in meinem Po anhielt. Diese komische Empfindung von der Fülle in diesem Bereich meines Körpers war verstörend, aber Ken half mir, so gut er konnte, dieses neue Gefühl anzunehmen. Während seine Hände mich weiterhin am Rücken streichelten, begann er, meinen Po zu küssen. Seine geschickten Finger strichen gleichsam tiefer zu meinen Schenkeln, hinab zu den Kniekehlen und weiter zu meinen Waden. Seine gefühlvollen Lippen folgten seinen Händen unaufhörlich. Es tat so gut, er war so sanft und ließ mich tief entspannen. Dann küsste und streichelte er mich wieder hinauf zu meinem Po, über meinen Rücken bis hin zum Nacken, den er zärtlich mit seiner Zunge liebkoste.

Ich fröstelte, und meine ganze Anspannung löste sich nach und nach auf. Sogar der brennende Schmerz ließ irgendwann nach. Selbst als er das Spielzeug nach einer Weile entfernte, tat es kaum noch weh. Es war sogar erleichternd, als er es endlich aus mir zog. Aber meine Freude darüber wehrte nur kurz, denn er steckte es umgehend in mich zurück. Diesmal allerdings mit einer Leichtigkeit, die mich beinahe erschreckte. Ich spürte dabei keinen Schmerz mehr, es war nur ein sehr sonderbares Gefühl. Und wieder zog er es aus mir und steckte es abermals in mich hinein. Raus und rein, raus und rein … bis ich stöhnen musste.

»Braves Mädchen! Siehst du, es ist gar nicht schlimm«, sagte er und begann zur Belohnung mit seinen Fingern unter mich zu fassen und an meiner Klitoris zu spielen. Die Kombination machte mich rasend. Es war neu, es war gut, und es fühlte sich so sonderbar an, dass mich eine ungeahnte Erregung ereilte. Erst recht, als ich daran dachte, in welcher Situation ich mich befand. Ich hatte gar keine andere Wahl, als mich diesen Emotionen hinzugeben. Ich konnte entweder dagegen ankämpfen, oder ich ließ es zu und genoss es, so wie jetzt, denn ich war gefesselt, konnte nichts sehen, war seinem Spiel ausgeliefert und fand eine Befreiung in meiner Hilflosigkeit, die mich in ganz neue Sphären führte.

Es machte keinen Sinn, sich zu sorgen oder über Falschheit nachzudenken. Ich flog unter meiner Augenbinde in die ekstatische Welt der Dunkelheit, und die neuartigen Empfindungen in meinem Po machten mich völlig high.

Er fickte mich fortwährend mit dem Spielzeug, drückte es tief hinein und zog es wieder heraus, während seine Finger meine Klit bearbeiteten, bis ich völlig euphorisch wurde. Ich stöhnte immer lauter unter seinen rhythmischen Bewegungen, die mich stetig näher an einen berauschenden Orgasmus führten. Ein beispielloser Druck baute sich tief in mir an ungeahnten Stellen auf, und immer williger presste ich ihm meinen Po entgegen, um das Spielzeug in mich eindringen zu lassen.

»Gefällt dir das, Cat? Spürst du nun, dass jegliche Angst grundlos war? Selbst das kann Spaß machen. Es gibt so viele schöne Dinge. Man muss sie nur zulassen«, flüsterte er mir ins Ohr und begann mich gleichsam im Nacken zu küssen, was meine Erregung noch schürte. Der nächste Orgasmus war zum Greifen nah, als er plötzlich das Spielzeug aus mir entfernte und beiseite legte. Auch seine Hand entzog er meiner Klit und stellte die Stimulation ein. Ich zitterte am ganzen Leib und wollte Erlösung. »Bitte, Ken, bitte … mach weiter!«, bat ich diesmal ehrlich und ohne Scham.

»Gleich, Baby. Ich will dich auch gar nicht ärgern, gleich mache ich weiter. Einen klitzekleinen Moment«, hauchte er mir entgegen, und ich spürte frische Kühle zwischen meinen Pobacken. Er trug erneut Gleitgel auf. Diesmal richtig viel … Dann legte er sich dicht über mich. Als jetzt etwas gegen meine geheime Pforte drückte, wusste ich, dass es diesmal kein Spielzeug war.

Er war es selbst … und ich bekam wieder Angst.

»Du bist zu groß, viel zu groß für mich«, flüsterte ich eingeschüchtert, während mein Herz wild trommelte.

»Ganz ruhig, Kleines! Lass es uns einfach probieren, ich würde so gerne in dir sein.«

Ich wusste nicht, ob ich mich genügend entspannen konnte, um ihn einzulassen. Er war wirklich ein Riese, dick und lang. Ich kannte seinen Penis bestens und konnte mir nicht vorstellen, wie ich ihn in diesem Teil meines Körpers aufnehmen und ertragen sollte. Einerseits fühlte es sich gerade fantastisch an, seinen ganzen Körper so eng an meinem zu spüren. Wir waren uns so nah wie noch nie. Sein Kopf ruhte dicht neben meinem, sein heißer Atem streichelte mein Ohr und meine Wange. Sein warmer Oberkörper hüllt mich komplett ein, aber sein Geschlecht machte mir Angst, als es stetig gegen meinen Hintereingang drückte. Ich wusste, dass das Spielzeug nichts im Vergleich zu ihm war, und selbst das hatte mich zu Beginn gequält.

Ich lag wie ein zitterndes Häufchen Elend unter ihm und wollte ihn nicht enttäuschen. Ich betete, dass ich es ertragen konnte, als ich spürte, wie er zwischen uns griff und das Seil von meinen Handgelenken löste. Er zog meine Arme hervor, griff beidseitig nach meinen Händen und hielt sie ganz fest. Ich war ihm dankbar und klammerte mich an ihn. Seine Finger schlängelten sich zwischen meine und vereinten sich mit ihnen, wie es unsere Körper gerade versuchten.

Es tat unbeschreiblich gut, ihn in dieser Situation so nah zu spüren, ihn berühren zu können, mich an seinen Fingern festhalten zu dürfen … Ich fühlte mich geborgen und beschützt, obwohl mich die Empfindungen in meinem Po beim Eindringen geradezu erschütterten.

»Wenn du es nicht erträgst, sag es! Dann ist es auch in Ordnung«, flüsterte er mir ins Ohr und gab mir einen Kuss auf die Wange, während seine Hände meine noch fester drückten. Ich nickte schweigend und presste ihm meinen Po weiter entgegen. Ich entspannte mich, so gut ich nur konnte und wollte es unbedingt schaffen … Jetzt erst recht, wo er mir die Wahl ließ.

Ich spürte, wie mein Schließmuskel plötzlich nachgab, da er sich dem gewaltigen Druck, den Ken auf mich ausübte, nicht länger widersetzen konnten. Seine Eichel passierte vollends meinen Eingang, und ich konnte einen lauten Schrei nicht mehr unterdrücken.

»Soll ich aufhören?«, raunte er in mein Ohr.

Er sprach heiser. Ich hörte die Erregtheit in seiner Stimme, die mich anmachte, ich spürte seine Hitze, die überall auf mir brannte, fühlte seinen pochenden Herzschlag auf meinem Rücken, und ich wollte mehr von ihm, viel mehr, selbst, wenn es wehtat. Ich wollte ihn spüren, tief in mir spüren, eins mit ihm werden, daher schüttelte ich nur kurz den Kopf, woraufhin er mir wieder einen Kuss auf die Wange gab und sich tiefer in mich schob.

Hätte ich nicht gelegen, wäre ich bei diesem unbeschreiblichen Akt garantiert in Ohnmacht gefallen. Er dehnte mich schmerzlich und füllte mich so sehr aus, wie nichts zuvor.

Aber ich spürte nicht nur Schmerz, ich spürte so viel mehr. Völlig neuartige Empfindungen überkamen mich, reizten mich und erzeugten pulsierende Stromstöße tief in mir. So etwas Großes auf diese Art in mir zu haben, brachte mich um den Verstand.

Ken hielt inne, als er ganz in mir steckte. Er bewegte sich nicht und gab mir Zeit, mich an diese neuen Empfindungen zu gewöhnen. Währenddessen küsste er mich, knabberte an meinem Ohrläppchen und streichelte meine verkrampfen Hände, bis ich mich allmählich besser entspannen konnte, was sich sogleich positiv auf meinen Po auswirkte, denn das Brennen versiegte.

Seine Lippen liebkosten meine Wange, wanderten weiter zu meinem Hals, leckten über meinen Nacken und die Schultern …. Ich fröstelte und spürte, wie auch tief in mir die Anspannung abfiel. Ich war plötzlich schmerzfrei und konnte mich ihm endlich hingeben.

Selbst als er sich ganz langsam in mir zu bewegen begann, tat nichts mehr weh! Es war einfach nur gigantisch. Ich glaubte zwar, platzen zu müssen, und doch erregte es mich. Ich konnte sein tiefes Atmen dicht an meinem Ohr hören und wusste, dass er sich sehr beherrschen musste und mich wahrscheinlich viel härter und schneller nehmen wollte. Dennoch verzichtet er mir zuliebe darauf und versenkte sich mit einer wiederkehrenden Zärtlichkeit in mir, die mich ganz weich werden ließ.

Ich spürte die Feuchtigkeit unter meiner Augenbinde und war froh, sie tragen zu dürfen, glücklich darüber, dass er meine Tränen nicht sah, die gerade vor Erleichterung aus mir flossen.

Ja, ich war erleichtert! Erleichtert, dankbar und glücklich, dass ich auf diese intime Weise mit ihm zusammensein konnte. Dass ich diese Erfahrung mit ihm erleben durfte. Er war so wundervoll zu mir, und ich hielt seine Hände bei jedem Stoß wie einen Rettungsanker, bis er mir seine rechte Hand entzog, um damit unter mich zu wandern und sich wieder meiner Klitoris zu widmen.

»So ist es besser für dich«, flüsterte er mir ins Ohr. Offenbar kannte er sich sehr gut aus. Seine Finger waren zärtlich. Fachmännisch stimulierte er meine Klit, um seine Stöße noch erträglicher zu machen. Er erlaubte mir durch seine Streicheleinheiten, mich auf die Lust zu konzentrieren und wurde allmählich schneller.

Ich erlebte völlig fremde und ungeahnte Gefühle, die mich schwindelig machten und innerlich verdrehten. Das und die Gier nach seinen talentierten Fingern, die mich spielend leicht erregten, ließen mich laut stöhnen und sogar rhythmisch bei dieser Vereinigung mitmachen. Ich gab mich ihm vollends hin, bis ich alles um mich herum vergaß. Ich flog auf Wolken, hin zum Himmel und kostete das Paradies. Mein ganzer Körper stand unter Strom. Ich spürte nichts mehr, außer dem Teil, in dem wir uns vereinten und der mich durch die süßeste Elektrizität explosionsartig kommen ließ, sodass ich lauter bunte Blitze unter meinen Lidern sah. Während ich wie von Sinnen jammerte und schrie, hörte ich auch sein tiefes und kehliges Stöhnen. Dann merkte ich sogar, wie sein warmer Samen in mich rann und versank vor lauter Glückseligkeit erleichtert in der Matratze …

»Du bist so wundervoll, Cat. Es war gigantisch! Ich bin stolz auf dich«, flüsterte er mir heiser ins Ohr und bedeckte meinen Nacken mit zärtlichen Küssen.

Fast war ich traurig, dass es vorbei war. Ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht zu weinen. Ich fühlte mich wie ein Schmetterling, hauchzart und so verwundbar.

Als er sich von mir zurückzog, kam eine Kälte und Leere über mich, die ich unter gar keinen Umständen ertragen wollte. Aber er ließ mich nicht lange alleine. Er entfernte mir nur die Augenbinde, zog mich fest an seine starke Brust und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn.

»Komm mit mir!«, flüsterte er und nahm meine Hand, um mich aus dem Bett zu holen. Es fiel mir schwer, zu stehen. Meine Beine waren so zittrig, dass er mich stützen musste, als er mich ins Badezimmer führte.

Er schaltete die Dusche an und wartete, bis warmes Wasser kam. Erst dann schob er mich sanft in die Duschkabine und folgte mir. Ken griff zur Handbrause und spülte meinen ganzen bebenden Leib mit warmem Wasser ab. Er widmete sich besonders meinem Po und den Schenkeln, um das Gleitgel und die Spermareste zu entfernen. Anschließend seifte er mich zärtlich ein und verwöhnte dabei jeden Millimeter meiner Haut. Er ging sogar vor mir auf die Knie, damit meine Beine nicht vergessen wurden. Bei sich selbst war er ganz fix, und schließlich brauste er uns gemeinsam ab.

Ich stand die ganze Zeit wie ein kleines, hilfloses Mädchen vor ihm und wagte es nicht, mich zu bewegen. Ich ließ mich bereitwillig von ihm waschen und wusste nicht, was in der letzten Stunde geschehen war, aber etwas in meinem Innersten hatte sich verändert. Meine Gefühle waren völlig durcheinander geraten.

Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, hätte mich an ihm festgehalten, aber ich fand es unangemessen und beherrschte mich. Ich folgte ihm schweigend aus der Dusche und ließ mich brav von ihm abtrocknen. Anschließend hüllte er mich in ein flauschiges, weißes Handtuch. Dabei wanderte mein Blick auf seine starke Brust, und ich entdeckte meinen Ehering, den er immer noch an der Kette um seinen Hals trug. Der Anblick meines Ringes berührte mich. Dass er ihn so schätzte und nie ablegte, ging sehr tief und brachte mein Herz in Wallung.

Ergeben sah ich zu ihm auf. Ich reichte ihm barfuß noch nicht einmal an die Schulter. Er war so groß, so stattlich und stark. Ich hingegen so zerbrechlich. Ich suchte seine Augen, seinen vertrauten Blick, und er hielt mich darin gefangen.

Seine wunderschönen dunklen Augen fixierten mich … Er schaute so liebevoll, dass ich schwach wurde und es mir durch und durch ging. Ich fand mich selbst in seinen Augen, erkannte mich darin und fühlte mich wie durch ein unsichtbares Band zu ihm hingezogen.

Er kam näher … hob seine Hand und streichelte zärtlich über meine Wange. Dann nahm er beide Hände und hielt damit mein Gesicht ganz fest.

Er beugte sich zu mir …

Mein Atem beschleunigte sich. Mein Herz raste, meine Pupillen weiteten sich … Als seine Lippen meine berührten, gaben meine Beine nach. Ich schmolz unter seinem Kuss dahin.

Er war so sanft, so unglaublich liebevoll, und ich starb beinahe vor lauter Hingabe bei unserem ersten, richtigen Kuss, der nicht nur meine Lippen berührte, sondern mich auch tief in meiner Seele ergriff.

Und da wusste ich es … Ken war mein Mann. Der Mann, in den ich mich verliebt hatte.


Kapitel Siebzehn

Am Frühstückstisch wusste ich gar nicht mehr, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Plötzlich war alles anders. Noch vor Tagen war ich in Angst gehüllt, wenn er mir gegenübersaß, und jetzt hätte ich mich am liebsten an ihn gekuschelt. Aber das tat ich nicht. Ich traute mich einfach nicht. Ich wusste inzwischen, wie sanft und gefühlvoll er sein konnte, aber da gab es noch den anderen Ken, die etwas härtere Variante, die mich gerade gewissenhaft beäugte. Sein Blick tastete mich ab und dann grinste er mich an … Ein Griff in die Steckdose hätte vermutlich denselben Effekt bei mir ausgelöst.

»Ich muss gleich los und überlege, ob ich es wagen kann, dich im Haus zu lassen, ohne dich anzuketten«, bemerkte er, als er uns Kaffee nachschenkte.

»Wenn du darauf anspielst, dass ich wieder weglaufen könnte, kann ich dich beruhigen. Ich bleibe. Freiwillig. Aber wenn du dich besser fühlst, solange ich im Bad eingesperrt oder irgendwo festgebunden bin, auch gut. Dann hol deine Ketten und Seile.«

Wieder traf mich sein durchdringender Blick. »So brav, so folgsam? Wie kommt das plötzlich?«, neckte er mich, und ich musste leicht beschämt zu Boden schauen, denn ich wusste genau, woher mein neues Empfinden kam.

Ich hörte, wie er seinen Stuhl nach hinten schob und aufstand. Umgehend begann mein Herz zu rasen.

Binnen einer Sekunde stand er neben mir, griff nach meiner Hand und zog mich sanft zu sich. Der Geruch seines Aftershaves machte mich noch schwächer, als ich eh schon war. Ich spürte seine Hände, die in meinen Nacken wanderten und mich immer dichter an seine Brust zogen. Dann flüsterte er mir ins Ohr …  »Ich fand unseren gestrigen Abend auch wundervoll. Das müssen wir unbedingt wiederholen. Ich kann es kaum erwarten, dich erneut zu spüren, wieder in dir zu sein.«

Mein Herz juchzte vor Freude bei seinen Worten.

Oh, ja … am liebsten wäre ich sofort mit ihm zurück ins Bett gegangen, dabei wagte ich es noch nicht einmal, ihn zu umarmen, obwohl ich nichts lieber getan hätte. Stattdessen kuschelte ich mich nur brav an seine Brust und genoss die Berührungen seiner Hände, die stetig über mein Haar und meinen Rücken streichelten. Dann umfasste er mein Gesicht und beugte sich dicht zu mir, sodass ich seinen Atem spüren konnte. Ergeben schloss ich die Augen und nahm seinen Kuss in Empfang, der mich so sanft und liebevoll verwöhnte.

»Ich glaube, wir brauchen keine Ketten und verschlossenen Räume mehr. Das wird Jack und Byron freuen. Macht euch einen schönen Tag. Ich bin gegen Abend zurück«, ließ er mich wissen, während ich noch wie in Trance von seinem zärtlichen Lippenbekenntnis war.

»Warte! Was … was möchtest du zum Abendessen? Was soll ich kochen? Und soll ich dir eventuell einen Kuchen backen oder sonst noch etwas tun?«

Ich glaube, er hatte mich noch nie so angelächelt wie in diesem Moment. »Ein Kuchen wäre ganz wundervoll. Zum Abendessen lass ich mich gerne überraschen. Und was du sonst noch tun könntest … Nun, ich würde mich freuen, wenn du nochmal zu einem Buch greifst. Im Wohnzimmer hast du Einiges zur Auswahl. Du findest von Liebesromanen über Fantasy bis hin zu Krimis und Thrillern eigentlich alles. Will und Lou haben dir so zugesetzt, dass ich es schön fände, wenn du nochmal in den Genuss des Lesens kämest, ohne dicke Tränen zu vergießen.«

»Okay, wenn du das möchtest. Kannst du mir irgendetwas empfehlen? Da oben stehen so viele Bücher.«

»Ich kann dir Nicholas Sparks ans Herz legen, obwohl seine Romane auch sehr tief gehen und dich stellenweise aufwühlen werden. Die schönste aller Liebesgeschichten soll ja bekanntlich Dshamilja von Aitmatow sein. Aber es ist ein sehr altes Buch, das du in meiner Vitrine findest. Die Geschichte ist ergreifend, wenn auch eventuell etwas schwierig für einen Leseanfänger wie dich, wenn ich das mal so sagen darf. Probier es doch einfach mit Harry Potter. Niemand hat so viele Menschen zum Lesen gebracht wie die gute J.K. Rowling.«

»Harry Potter?«, hakte ich in einem skeptischen Tonfall nach. »Bin ich nicht zu alt dafür?«

»Nein. Für manche Bücher ist man nie zu alt. Du wirst spüren, wie wundervoll die Geschichten sind. Du findest alle Bände in meiner Sammlung. So, nun muss ich aber wirklich los. Wir sehen uns heute Abend«, sagte er und gab mir noch einen Kuss auf die Stirn, ehe er nach draußen ging und ich kurze Zeit später das laute Brummen des Pickups hörte.

Nachdem ich mit den Hunden gelaufen war, suchte ich erst einmal ein neues Kuchenrezept aus dem Backbuch, das ich inzwischen nicht mehr missen wollte. Ich entschied mich für einen Eierlikör-Nusskuchen, der mir überraschend gut gelang. Er roch fantastisch und sah zudem richtig gut aus. Offenbar hatte ich ein Händchen für’s Backen. Anschließend bereitete ich das Abendessen vor, obwohl es noch am Vormittag war. Auch dazu nutzte ich die Kochbücher und bereitete einen Brokkoli-Kartoffel-Auflauf zu, den ich am Abend nur noch kurz überbacken musste. Dazu gab es ein großes Fischfilet, das ich mit Salz, Pfeffer, Zitronen, Rosmarin, Zwiebeln und Knoblauch einlegte, wie es in dem Buch empfohlen wurde, und das später ebenfalls mit in den Backofen musste. So hatte ich alles beisammen, und es würde später ganz fix gehen.

Allerdings war es bis später noch viel Zeit, zu viel, und ich langweilte mich. Deshalb ging ich wie gewünscht in unsere kleine Stube und widmete mich den Büchern, die es hier zuhauf gab. Ich fand einige von Nicholas Sparks und auch alle Potter-Bände, allerdings weckte ein anderes Buch meine Aufmerksamkeit.

»P.S. Ich liebe Dich«, lautete der Titel, der mich ansprach und der irgendwie zu meiner momentanen Situation passte. Deshalb entschied ich mich für dieses Buch und zog mich damit in unseren Garten zurück. Es war zwar erst Ende Februar, aber die Sonne meinte es heute gut und strahlte intensiv vom blauen Himmel. Es war einfach zu schön, um den ganzen Tag in dem kleinen Haus zu verbringen.

Ich kochte mir einen großen, heißen Cappuccino, machte mir ein Sandwich und kroch in Kens Jacke. Ja, ich entschied mich für seine Jacke. Zum einen war sie schön flauschig und warm, was gerade heute willkommen war, denn es herrschten kaum fünfzehn Grad. Zum anderen roch sie nach ihm, und ich wollte ihn irgendwie dabeihaben, ihm nah sein. Und mit seinem Geruch, der mich einhüllte, fühlte ich mich einfach viel wohler, als ich auf der kleinen Gartenbank im Grünen saß und zu lesen begann.

Jack und Byron lagen neben mir, während ich hin und wieder in das Sandwich biss und meine Augen über die Zeilen wanderten. Ich bemerkte schon auf der ersten Seite, dass ein Titel sehr täuschen konnte. Eventuell hätte ich mir den Klappentext vorher durchlesen sollen, aber nun war es zu spät, und ich wollte wissen, wie Holly mit diesem Verlust umging. Gerry, ihr Seelenverwandter, der Mann, den sie liebte, war verstorben. Hirntumor mit dreißig … Mein Gott, was schrieben die Leute nur für traurige Bücher? Immer musste einer sterben, was mir aktuell sehr zusetzte. Gab es denn keine schönen Liebesromane?

Aber ich fühlte mit Holly und kroch immer tiefer in Kens Jacke, kuschelte mich hinein und sog seinen Duft in mich, während meine Augen über die Seiten wanderten.

Zu Beginn nahm ich an, das Schlimmste schon zu wissen, und las nur deshalb weiter, weil ich glaubte, es würde besser werden. Aber leider war dem nicht so.

Als Gerrys Briefe und Botschaften kamen, flossen auch meine Tränen, und so verbrachte ich den Nachmittag im Garten und weinte mich bitterlich von Seite zu Seite.

Als es auf achtzehn Uhr zuging, unterbrach ich nur kurz, um den Herd einzuschalten. Dann ging ich wieder nach draußen, schaltete die kleine Außenleuchte ein und las weiter, obwohl es schon spät und recht kühl war.

Kens Jacke wärmte mich gut, ebenso wie der heiße Tee, den ich mir zubereitet hatte, und noch ehe das Essen fertig war, hatte ich das Ende des Buches erreicht. Es ließ mich gedankenverloren und traurig zurück …

Ich hörte den Pickup schon von Weitem und überlegte kurz, ob ich schnell ins Haus gehen sollte. Meine Schwermut war stärker, und so blieb ich sitzen und beobachtete, wie Ken auf den Hof fuhr und ausstieg. Umgehend zog ein Lächeln in mein verweintes Gesicht. Und wieder spürte ich meine Liebe zu diesem Mann, die irgendwie binnen Stunden in mir entstanden war.

Nie zuvor hatte ich jemanden geliebt. Nie zuvor hatte ich solche Gefühle für einen Menschen entwickelt, und obwohl mich seine dominante Erscheinung nach wie vor verunsicherte, wollte ich nichts lieber, als um seinen Hals zu fallen und mich von ihm berühren zu lassen. Denn nur in seinen starken Armen fand ich den Halt und die Geborgenheit, nach denen ich mich mein Leben lang gesehnt hatte.

Jeder Schritt trug ihn näher zu mir, während ich wie angewurzelt auf der kleinen Gartenbank saß. Kens Augen wanderten umgehend zu dem Buch, das zugeschlagen vor mir auf dem kleinen Holztisch lag. Dann sah er mich mitleidig an und schüttelte den Kopf, sodass ihm seine dunklen Locken ins Gesicht fielen.

»P.S. Ich liebe dich«, sagte er mit einem Augenzwinkern und fügte hinzu. »Deiner Mimik nach zu urteilen, hast du es gelesen.«

Ich nickte nur schweigend und schniefte zeitgleich.

»Ach, Baby … Du solltest doch den Potter nehmen. Komm her! Dann kuscheln und küssen wir jetzt die Traurigkeit aus dir«, setzte er nach und zog mich mit einem Ruck an sich. »Wieso trägst du meine Jacke?«, fragte er leicht verwirrt, während seine Arme mich festhielten und ich mich dankbar an ihn kuschelte.

»Mir war kalt, und deine Jacke ist schön warm«, flunkerte ich ein wenig und genoss es wie nichts zuvor, meine Arme um seinen Nacken zu legen und mich fest an ihn zu kuscheln, während er mich mit sanften Küssen beschenkte.

Als wir kurze Zeit später in der Küche beim Essen saßen, schüttelte Ken unentwegt seinen Kopf.

»Was ist? Schmeckt es dir nicht?«, wollte ich wissen, denn mir persönlich schmeckte es außerordentlich gut. Der Auflauf war gelungen und der Fisch saftig und würzig. Wir tranken leckeren Weißwein dazu. Es gab keinen Grund, den Kopf zu schütteln.

»Ich frage mich die ganze Zeit, was mit Catherine passiert ist. Die junge Frau, die vor zwei Wochen weder kochen noch backen konnte. Kennst du sie noch?«

Ich schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln und aß weiter. Als wir uns zum Nachtisch dem Kuchen widmeten, lehnte sich Ken in seinem Stuhl zurück, verschränkte seine Arme im Nacken und sah mich lange an. »Das ist wie Gaumensex. Der schmeckt richtig geil … Dass du dich mal als talentierte Küchenfee entpuppst, davon hätte ich nie zu träumen gewagt«, ließ er mich anerkennend wissen, ehe wir gemeinsam nach oben gingen, und ich konnte es kaum erwarten, mit ihm ins Bett zu schlüpfen.

Was vor zwei Wochen noch Angst bedeutet hatte, war nun mein größter Halt geworden. Ergeben kuschelte ich mich in seine Arme und ließ mich willig von ihm verwöhnen. Mein Körper bot sich ihm schmachtend an, und dass ich weder Make-up trug noch meine Haare gestylt waren, hatte ich vollends vergessen. Ich war nur glücklich, mit ihm zusammen sein zu können, und genoss unsere Zweisamkeit wie nichts zuvor.

Am nächsten Morgen brachte er mir sogar das Frühstück ans Bett, ehe wir uns zusammen um die Tiere kümmerten. Die Gänse und Hühner machten mir schon lange keine Angst mehr, und so ging die Zeit fix vorüber.

Schade war nur, dass Ken anschließend wieder an die Arbeit musste. Ich war immer lange alleine, und so viel gab es hier nicht zu tun. Der Unterhaltungsfaktor lag bei Null, bis auf die Bücher, und so kamen wir um dieses Thema nicht herum.

»Bevor du dir wieder etwas Falsches greifst, was dich nur traurig macht, hör auf meine Ratschläge«, gab er mir zum Abschied mit auf den Weg.

»Also Potter?«, fragte ich skeptisch und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mir die Kinderbücher gefallen würden.

»Sagen wir mal so … Im Schlafzimmer wartet eine kleine Überraschung auf dich. Ich habe dir den ersten Band von Fifty Shades of Grey hingelegt. Versuche es heute mal damit.«

»Ich brauche keinen Grey, ich habe dich«, flutschte es mir unbeabsichtigt heraus, und sein Lächeln war das größte Dankeschön. »So, so …«, bekam ich als knappe Antwort, auf die ich nur eines erwidern konnte. »Du bist schlimmer!«

Jetzt lachte er richtig laut. »Aber ich habe gar kein Spielzimmer.«

»Das brauchst du auch nicht. Deine Ausstrahlung reicht. Die ist stärker als zehn Peitschenhiebe.«

Umgehend zog er mich fest an seinen stählernen Körper und hob mein Kinn an. Zugegeben, ich war aufgrund meiner Aussagen etwas verlegen und sah ihn mit einem schüchternen Grinsen an.

»Findest du? Das ehrt mich. Und wie ich sehe, kennst du die Story, ich vermute aber eher die Filmversion. Dann solltest du definitiv das Buch lesen. Du wirst Abweichungen und eine Intensität darin finden, die dir der Film vorenthalten hat. Und such dir eine nette Passage aus! Heute Abend spielen wir die nach«, gab er mir unter einem leidenschaftlichen Kuss mit auf den Weg, der mich zügig ins Schlafzimmer spurten ließ, als er gegangen war.

Ken hatte bereits die Betten gemacht, und auf meinem Kopfkissen lag tatsächlich das Buch …

Fifty Shades of Grey.

Aber nicht nur das. Auf dem Nachttisch entdeckte ich eine Schachtel Pralinen und eine kleine Flasche Sekt direkt daneben, an der ein kleines Kärtchen lehnte, auf dem zu lesen war: »Mach es dir gemütlich!«

Oh ja, das würde ich tun, obwohl er mir jetzt schon fehlte. Das war im Grunde absurd.

Mir hatte noch nie jemand gefehlt, aber er war plötzlich die Luft, die ich zum Atmen brauchte. Wenn er in meiner Nähe war, fühlte sich alles so richtig und vollkommen an. Wenn er weg war, übermannten mich die Einsamkeit und die Sehnsucht nach ihm. Nur das Wissen, dass er in ein paar Stunden wieder bei mir sein und in diesem Bett mit mir schlafen würde, ließ mich die Stunden ohne ihn überstehen.

Dankbar öffnete ich die Pralinen und machte es mir im Bett bequem. Ich schüttelte die Kopfkissen auf, legte seines auf meines, sodass ich wieder in seinen Duft gehüllt war, und bettete mich hinein. Die Pralinen standen griffbereit neben mir, und ich schlug das Buch auf …

Diesmal trieb mir bereits die erste Seite die Tränen in die Augen. Noch bevor ich das erste Kapitel überhaupt begann, hatte Ken handschriftlich eine Notiz hinterlassen:

»P.S.: Ich liebe dich, Cat! Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Viel Spaß mit Mr. Grey.«


Kapitel Achtzehn

»Na, hat dich das Buch wieder zum Weinen gebracht?«, fragte er mich am Abend, als ich ihn mit einer Quiche Lorraine und Rotwein empfing. »Naja, Mr. Grey nicht, aber der Anfang des Buches schon«, ließ ich ihn ehrlich wissen.

»Mein kleines Sensibelchen«, bekam ich inklusive eines innigen Kusses zur Antwort. Anschließend aßen wir und räumten danach den Pickup aus, denn Ken war Einkaufen gewesen. Eine Stunde später war unsere Speisekammer so gut gefüllt, dass ich mir beim Duschen die ganze Zeit Gedanken darüber machte, was ich mit all den Nahrungsmitteln Leckeres kochen und backen könnte. Himmel, die alte Catherine gab es wirklich nicht mehr, oder aber ich hatte einfach ein Hobby gefunden.

In Vorfreude schwelgend, trocknete ich mich ab, zog meine schönste Unterwäsche an und machte mich mit einem Schwarm Schmetterlinge im Bauch auf den Weg ins Bett, wo er bereits auf mich wartete. Lüstern blätterte er in dem Buch, das immer noch auf dem Nachttisch lag.

»Und … hat dir eine Passage besonders gut gefallen? Soll ich zu den Pferden gehen und eine Peitsche holen?«, fragte er grinsend.

Vor zwei Wochen wäre ich vermutlich bei dieser Frage vor Angst gestorben, aber heute kuschelte ich mich ergeben an seinen warmen, starken Körper.

»Mir gefiel der Part im Helikopter am besten. Als er sie so richtig festgezurrt hat und sie dann abgehoben sind.«

»Ah. Okay, du machst es schwierig, denn mein Helikopter ist gerade zur Durchsicht. Aber dann improvisiere ich und bringe dich so zum Fliegen. Möchtest du dabei auch festgezurrt werden?«

Mir ging es schon wieder durch und durch.

Die folgenden Stunden wurden schöner als ein Helikopterflug. Er band mich zwar nicht fest, aber er brachte mich unter Einsatz seiner Hände und seiner Lippen auch so zum Fliegen. Durch Ken lernte ich in den folgenden Tagen, wie wundervoll Sexualität sein konnte, wenn man sich vollends hingab.

Mein Schamgefühl starb in seiner Gegenwart, mit ihm musste mir nichts mehr peinlich sein. Es verging kein Tag ohne mindestens einen Orgasmus und ich bekam nicht genug von ihm.

Ken kannte mich nach weiteren vierzehn Tagen besser als ich mich selbst, obwohl wir immer noch nicht miteinander geschlafen hatten, zumindest nicht auf die übliche Art und Weise. Analsex hatte er noch drei weitere Male mit einbezogen, und stets wurde es besser für mich. Gestern hatte ich gar keine Schmerzen mehr dabei verspürt, sondern einfach nur ein himmlisches Gefühl wahrgenommen, und ich muss gestehen, dass es meinem Körper am Tag nach diesem Akt stets bestens ging.

Ich fühlte mich wie nach einer inneren Massage, mein Bauch war so leicht und erholt, obwohl er rein optisch betrachtet gar nicht mehr mit dem Begriff leicht zu beschreiben war.

Der Monat, den ich jetzt bei ihm lebte, hatte deutliche Spuren auf meinen Hüften hinterlassen, und nicht nur da. Ken besaß keine Waage, zum Glück, aber auch so bemerkte ich, dass ich meine Jeans nicht mehr tragen konnte. Zu Beginn waren sie von Tag zu Tag enger geworden, aber nun war es gänzlich vorbei. Ich bekam den Knopf nicht einmal mehr annähernd zu, weshalb ich ihm beim Frühstück um neue Kleidung bat.

»Es gibt leider nur drei Möglichkeiten, entweder kaufst du mir neue Jeans, ich gehe bald nackt, oder ich muss dringend abnehmen. Etwas anderes bleibt mir nicht«, musste ich gestehen, während ich die super leckeren Pancakes mit viel Nutella aß. Der Gedanke an eine Diät gefiel mir aktuell überhaupt nicht.

Ken grinste mich an. »Also, Letzteres schon mal gar nicht! Es freut mich viel zu sehr, dass du endlich den Kindergrößen entwachsen bist und man dich langsam als Frau bezeichnen kann. Und von mir aus kannst du liebend gerne nackt hier herumlaufen, du würdest mich damit sogar sehr glücklich machen. Nichtsdestotrotz kaufe ich dir neue Jeans, allerdings werde ich mir kaum solche kostspieligen Marken leisten können, wie du sie bisher getragen hast.«

»Die Marken sind mir eigentlich egal, mir kommt es eher auf den richtigen Schnitt an, und ein wenig hochwertig dürften sie schon sein.«

Seinem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass ihm Letzteres nicht sonderlich gefiel.

»Mein Geschäft läuft gerade nicht so gut. Ich erhalte kaum lukrative Aufträge«, ließ er mich wissen, was mir sehr leidtat, denn mit solchen Problemen hatte ich mich noch nie herumschlagen müssen. Außerdem ging es lediglich um zwei oder drei Hosen, dennoch wollte ich irgendwie helfen.

»Äh, ich habe meine Chanel-Handtasche dabei. Die ist ziemlich viel wert, und ich brauche sie nicht mehr. Vielleicht kannst du sie ja eintauschen oder verkaufen. Ich habe mehr als zweitausend Pfund dafür gezahlt. Da müssten einige Jeans rausspringen.«

»Zweitausend Pfund für eine Handtasche? So viel verdiene ich in zwei Monaten nicht«, ließ er mich wissen, und ich hatte mich selten miserabler gefühlt als in diesem Moment. Dennoch nahm er meine Handtasche und brachte sie in ein Pfandleihhaus, wie er mir am Abend mitteilte, als er mit drei neuen Jeans zurückkam. Es waren sogar dieselben, wie ich sie bereits besaß, nur zwei Nummern größer.

»Ganze zwei Nummern? Eine hätte auch gereicht«, sagte ich leicht eingeschnappt, denn so rund war ich noch nicht, wobei die Betonung auf noch nicht lag, denn mein neues Leben war nicht nur schön, sondern auch sehr lecker.

Ken hatte achthundert Pfund für die Tasche bekommen. Er gab mir das Restgeld, und nicht nur das. Er nahm mich sogar am kommenden Tag mit nach Oxford, wo ich endlich wieder shoppen durfte. Ich kaufte mir Haarcoloration, um meine natürliche Haarfarbe wiederzuerlangen. Zusätzlich neue Unterwäsche, ein paar Oberteile, passende Schuhe für mein Landleben (allerdings nichts Kostspieliges mehr), und anschließend gingen wir vom restlichen Geld ins Kino und danach gemeinsam essen. Es war kein teures Lokal, im Gegenteil. Trotzdem war ich stolz und glücklich, mit meinem Mann in der Zivilisation in einem Restaurant sitzen zu können. Was früher alltäglich gewesen war, wurde nun zu etwas ganz Besonderem, und ich hatte mich nie glücklicher gefühlt als in seiner Gesellschaft.

Der März verging wie im Flug, und allmählich zog der Frühling ins Land. Meine Zeit verbrachte ich größtenteils bei den Tieren und mit Lesen. Ich hatte alle Potter-Bände durch, kannte sämtliche Sparks-Bücher und hatte gerade meine Lieblingsautorin entdeckt. Anna Zaires. Ich liebte ihre heißen Geschichten. Im Grunde war ich der glücklichste Mensch auf der Welt, aber eines fehlte mir dennoch … Ken hatte immer noch nicht mit mir geschlafen, obwohl wir fast täglich Sex hatten. Ich fragte mich ernsthaft, woran das lag, und zweifelte schon an mir. Ich zog meine neueste sexy Unterwäsche an, empfing ihn eines Abend sogar nackt in der Küche, wo ich als Unterlage für die Speisen diente. Er freute sich sichtlich über meinen Anblick, und wir hatten wieder tollen Sex, allerdings auch diesmal keinen Geschlechtsverkehr, was mich irgendwann richtig traurig machte.

»Was ist los, mein Herz?«, fragte er mich an einem Freitagabend Ende April, als wir kuschelnd im Bett lagen.

»Warum schläfst du nie mit mir? Ich meine … so richtig?«

Er schob mich ein Stückchen von sich, um mir besser in die Augen sehen zu können. »Ist die Hölle denn inzwischen zugefroren?«, konterte er, und ich verstand im ersten Moment nicht recht, aber er half mir auf die Sprünge. »Als ich dich das letzte Mal dazu überreden wollte, bekam ich folgende Antwort. ›Eher friert die Hölle zu!‹ Erinnerst du dich noch? Auch vorher hatte ich dich mehrfach darauf angesprochen und darum gebeten, aber immer ein deutliches ›Nein‹ kassiert.«

»Aber das war doch damals! Das ist über acht Wochen her! Da kannte ich dich kaum. Da hast du mir Angst gemacht und mich zu unmöglichen Dingen gezwungen.«

»So, so … unmögliche Dinge waren das?«, neckte er mich. Ich legte meine Hände um sein schönes Gesicht, sah ihm tief in die Augen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ist das der einzige Grund? Weil ich damals nicht wollte?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, Cat, das ist der einzige Grund! Ich finde, es ist eine besondere Verbindung zwischen zwei Menschen, und ich möchte von dir hören, dass du es willst!«

»Aber ich will es doch! Und wie! Schon so lange … Ich dachte schon, naja, dass, dass eventuell etwas nicht mit mir stimmt und du deswegen nicht möchtest«, gestand ich, was mich bedrückte.

»So ein Unsinn! Komm her, Baby«, flüsterte er und zog mich dichter an seinen nackten Oberkörper. Er hielt mich ganz fest und beschenkte mich mit Küssen, während er in mein Ohr flüsterte: »Warum hast du es nicht eher gesagt? Weißt du, wie lange ich schon auf diesen Moment warte?«

Überglücklich schmiegte ich mich an ihn. Mir fielen tausend Steine vom Herzen. Ich freute mich so sehr auf unsere Vereinigung, und Ken machte sie zu etwas ganz Besonderem, obwohl dieser Akt sowieso das Schönste für mich war.

Diesmal ließ er seine dominante Seite völlig außen vor. Er mutierte zum Romantiker und küsste mich, bis ich nur noch Wachs in seinen Armen war. Und auch dann fiel er nicht über mich her, im Gegenteil. Er setzte sich ins Bett und bat mich zu sich. »Ich möchte, dass du es tust! Komm auf mich, Cat! Ich möchte einfach nur tief in dir sein, dich spüren und mit dir verschmelzen«, ließ er mich wissen, und ich schmolz bereits bei seinen Worten.

Überglücklich kniete ich mich über seine Beine. Ich griff nach seinem festen Glied, führte es langsam an meinen Eingang und stoppte für einen Moment … Wie lange hatte ich auf diesen Augenblick gewartet? Es war unser erstes Mal nach neun Wochen Ehe, und er überließ mir die Führung. Ergeben senkte ich mich auf seinen Penis und ließ ihn Millimeter für Millimeter in mich eindringen, bis ich glaubte, platzen zu müssen.

Ken hielt mich die ganze Zeit in seinen Armen, seine Augen ruhten dabei auf meinem Gesicht und vereinten sich gleichsam mit meinen Pupillen, um jede Regung in mir aufzusaugen.

Als er vollständig in mir war und seine Größe mich schier rasend machte, zog er meine Beine nach hinten um seine Hüften, sodass ich unter einem lauten Schrei noch ein Stückchen tiefer sank, und er weiter in mich eindrang.

So eng, so nah und so tief beieinander war ich nie zuvor mit jemandem gewesen. Aber nicht nur unsere Geschlechtsteile wurden zu einem Ganzen, auch wir beide vereinten uns in einer Form, die mich schwach machte und mein Innerstes freilegte.

Ken hatte seine Beine ebenfalls um mich gelegt, während ich auf seinem Schoß saß. Wir verharrten in dieser besonderen Lotusstellung, ohne uns zu bewegen. Lediglich meine Muskelkontraktionen umspielten seines festen Penis, während wir uns innig küssten, ich meine Arme um ihn geschlungen hatte und seine Hände mich überall streichelten. Es war kein wilder Sex, im Gegenteil. Es war das Sanfteste und Intimste, was ich je gespürt hatte.

Durch minimale Bewegungen, die ich in seinem Schoß vollführte, entstanden Energien, die wie Strömungsreflexe durch unsere Körper flossen. Mir wurde bewusst, dass soeben aus zwei Menschen einer geworden war. Unsere Genitalien waren eins, unsere Münder waren eins, unsere Herzen waren eins, und unsere Liebe floss von meinen Augen in seine und zurück.

Wir befanden uns im Kreislauf der Liebe, die sich wie eine rauschende Strömung durch unsere Leiber zog und mich eine Ekstase lehrte, wie ich sie nie zuvor verspürt hatte, und Ken offenbar auch nicht. Wir verharrten eine gefühlte Stunde ineinander, und die Energien der Sexualität machten uns beide regelrecht high.

Unsere körperliche und geistige Verbundenheit war so heilsam, weil wir uns so nah waren, über einen längeren Zeitraum miteinander verschmolzen, was meine Hingabe zu ihm vollkommen machte. Unser zarter Austausch weckte in uns gleichsam die bedingungslose Hingabe zum anderen, was ich in seinen Augen sehen konnte. Während ich nach einer Ewigkeit langsam auf ihm zu reiten begann, kanalisierten sich unbändige Energien, die durch unsere Körper fegten.

Es war so unbeschreiblich schön und so himmlisch. Die Verkörperung der Glückseligkeit ließ mich in seinen Armen sterben und neu geboren werden, als uns beide ein Orgasmus ereilte, der unter sanften Wellen wuchs und so berauschend wurde, dass wir zeitweise dieser Welt entschwanden.

Selbst nach unserem gemeinsamen Höhepunkt verharrten wir in dieser Stellung, und ich begann zu weinen, obwohl ich das gar nicht wollte. Aus mir floss eine nie da gewesene Liebe, die so stark war, dass ich sie nur in Tränen ausdrücken konnte, während Ken mich mit Küssen und Streicheleinheiten tröstete.

Als ich seine Augen suchte, fiel mein Blick auf seine Kette. Ich sah meinen Ehering, den er immer noch dort trug, und ich hatte nur einen Wunsch: Ich wollte meinen Ring an meinem Finger sehen.

»Darf ich bitte meinen Ehering haben?,«, hauchte ich ihm entgegen, während wir noch vereint waren, obwohl seine Erektion schon lange nachgelassen hatte. Ihn in seiner Weichheit weiterhin in mir zu spüren, berührte mich in ungeahnter Weise und sensibilisierte mich noch mehr, als es die vergangenen Stunden getan hatten.

Als er die Kette löste und den Ring abstreifte, spürte ich die nächsten Energieausläufer durch mich rauschen.

»Möchtest du ihn wirklich?«, vergewisserte sich Ken, während er mir den Ring entgegenhielt. Ich rutschte seiner Hand entgegen, während ich mit verweinten Augen nickte. »Oh, ja, mehr als alles andere! Ich liebe dich, Ken! Du bist mein Leben«, offenbarte ich ehrlich.

Er gab mir einen weiteren Kuss, sah mir in die Augen und steckte mir den Ring an meinen Finger, während ich von Stolz und Glück überwältigt wurde. »Und ich liebe dich, Catherine. Gestern, heute, morgen, für alle Zeit! Vergiss das niemals!«

In dieser Nacht, als ich selig an seinem nackten Körper in den Schlaf sank, wusste ich, wie sich Vollkommenheit anfühlte. In seinen Armen, an seiner Brust fühlte ich mich vollkommen … Vollkommen geliebt, vollkommen geborgen, vollkommen angenommen. Ein schöneres Gefühl hatte ich nie verspüren dürfen.


Kapitel Neunzehn

Ich überlegte an den sommerlichen Maitagen oft, ob es irgendwo eine Wahl zum glücklichsten Menschen der Welt gab, denn an der hätte ich teilnehmen können, und die Chancen auf den Hauptgewinn waren enorm. Ich hatte nie gewusst, wie sich Glück anfühlte und inzwischen war ich beseelt davon. Ich erwachte mit einem Lächeln und ging mit einem Lächeln zu Bett, wohlbemerkt mit einem Lächeln und Ken, der zu meinem Lebensinhalt wurde.

Einsam waren nur die Stunden ohne ihn, allerdings lenkte ich mich nicht nur mit Büchern ab, von denen ich gar nicht mehr genug kriegen konnte, sondern auch das Landleben hatte es mir angetan. Ken hatte mir Reiten beigebracht. Üben musste ich zuerst auf ihn, so hatte er es zumindest formuliert, und als mir diese Stellung ins Blut übergegangen war, durfte ich auch auf die Pferde, obwohl es kein Vergleich zu ihm war.

Allerdings entwickelte ich wirklich eine Bindung zu den majestätischen Tieren. Auf ihren Rücken zu sitzen und gemeinsam mit Ken durch die Wildnis zu reiten, wurde zu einem weiteren Hobby von mir. Jack und Byron waren immer in unserer Nähe, und auch in die anderen Tiere hatte ich mich verliebt.

Inzwischen hatten wir kleine Hasen und kleine Zieglein. Eines davon hatte ich sogar mit der Flasche großgezogen, da es die Mutter verstoßen hatte. Es war mein Liebling geworden und hieß May, weil es am ersten Mai zur Welt gekommen war.

Ich lebte fürwahr das schönste Leben, das ich mir hätte erträumen können. Im Grunde war alles perfekt, bis Ken eines Abends im Mai nach Hause kam und alles andere als glücklich aussah. Er hatte an diesem Tag die Hunde mit nach Oxford genommen, da sie eine Impfauffrischung brauchten. Da Kens Geschäft aktuell nicht so gut lief, hatte er auf meinen Wunsch hin mein Smartphone verkauft, das ich seit Monaten sowieso nicht mehr brauchte, und ich war stolz darauf, wenigstens auf diese Art und Weise helfen zu können, obwohl meine Schätze nun aufgebraucht waren.

»Was ist los? Du siehst so niedergeschlagen aus«, hakte ich besorgt nach, und Ken setzte sich zu mir an den Tisch. »Ja. Der Tierarztbesuch hat mich schockiert. Byron ist krank, bei ihm wurde eine Geschwulst im Bauch diagnostiziert, die dringend operiert werden muss, aber leider reicht das Geld nicht, um diese Operation zu zahlen, und ich weiß nicht, wie viel Zeit ihm noch bleibt.«

Nun war ich ebenfalls schockiert, und mein besorgter Blick wanderte umgehend zu den beiden Jagdhunden, die in ihren Körben im Flur vor sich hindösten.

»Aber so teuer kann doch die OP gar nicht sein«, dachte ich laut nach.

»Sie kostet um die dreihundert Pfund. Ich habe zwar von deinem Smartphone noch die Hälfte übrig, aber das hilft uns auch nicht weiter.«

Seine Worte glichen Schlägen. Für mich klang das alles nach kleinen Beträgen, nichts Gravierendes. Wir hatten früher Champagner getrunken, der in einzelnen Flaschen teurer war als diese OP, und jetzt schämte ich mich dafür.

»Wir können Dad fragen, der gibt uns das Geld bestimmt. Ich habe meinen Vater seit Monaten nicht mehr gesehen und das wäre ein guter Anlass.«

»Vergiss es, Cat! Ich gehe bestimmt nicht zu deinem Vater, um zu betteln.«

»Aber du bettelst doch nicht! Du müsstest gar nichts sagen, ich würde fragen. Vater hat Millionen, dem tut das nicht weh, und es geht doch um Byron«, versuchte ich es weiter, aber Kens Kopfschütteln war unnachgiebig.

»Nein, Cat, ich nehme keine Almosen. Dann muss ich eben zusehen, dass ich im nächsten Monat mehr Aufträge reinbekomme und länger arbeiten, eventuell mal ein oder zwei Nächte durchmachen«, erzählte er, und die Vorstellung, dass er noch mehr arbeiten und länger weg sein würde, gefiel mir genauso wenig wie die Tatsache, dass Byron wegen ein paar läppischen Pfund noch länger leiden musste. Eine Geschwulst, ein Tumor … Das klang gefährlich. Traurig sah ich zu diesem schönen Tier, das mir so sehr ans Herz gewachsen war, während Ken weiter laut nachdachte. »Wenn ich eine Frau wäre, gäbe es eine Lösung, aber mich nehmen die garantiert nicht«, raunte er, während er an den Kühlschrank ging, um uns zwei Bier zu holen.

Ich verstand nicht recht. »Bitte? Eine Frau? Ich verstehe dich nicht.«

»Ach, dieser Earl Ennesley heiratet demnächst, und in einer Woche findet seine Verlobungsfeier statt. Die suchen noch Küchenpersonal. Für diesen einen Tag zahlen die richtig gut. Satte einhundert Pfund für ein paar Stunden, damit wäre die Operation finanzierbar.«

Umgehend begann es in mir zu rattern. Bei dem Namen Earl Ennesley lief mir ein Schauer über den Rücken, und all die Erinnerungen an mein altes Leben wurden im Nu hochgespült … Als er Weihnachten bei uns gewesen war und ich ihn unbekannterweise beschimpft hatte. Der Mann, dem nun unser Verlag gehörte, der Mann, den ich hatte heiraten sollen. Offenbar hatte er eine andere Frau gefunden, die es sich nun bequem machte und dank der Millionen meines Vaters ein gutes Leben führen konnte, während wir über einhundert Pfund diskutieren mussten. Dennoch wollte ich um nichts auf der Welt mit ihr tauschen, denn ich liebte Ken, ich liebte ihn mehr als mein eigenes Leben. Allerdings schmerzte zum allerersten Mal die Gewissheit, unseren Verlag so leichtfertig abgegeben zu haben. Ich hatte in den vergangenen Wochen einige Bücher gelesen, die mein Vater herausgebracht hatte. Darunter auch die Tribun-Trilogie von Ernest Falk, den Autor, den ich wüst beschimpft hatte. Seine Bücher waren wirklich richtig gut, und ich konnte gar nicht genug davon bekommen. Ich ärgerte mich sehr darüber, dass ich nie zuvor zu einem Buch gegriffen hatte, denn die Vorstellung, einen Verlag zu leiten, zumindest dort zu arbeiten, eventuell als Lektorin oder als Betreuung der Autoren, wäre heutzutage für mich das Sahnehäubchen. Aber nun war der Verlag weg. Ich bemerkte, dass es oftmals keine zweiten Chancen im Leben gab. Aber ich hatte die Möglichkeit, wenigstens etwas für Byron zu tun, denn ich war eine Frau und zudem im Küchenbereich richtig gut. Ich wusste zwar nicht, was an diesem Tag verlangt werden würde, aber ich konnte mich inzwischen gut anpassen, und immerhin würde ich die einhundert Pfund bekommen, die wir dringend für Byron brauchten.

»Äh, ähm … und wenn ich, wenn ich an dem einen Tag dort arbeiten würde? Würdest du mich hinfahren und abends wieder abholen? Ich meine, Küchenpersonal … Ich bin doch ganz gut in der Küche«, machte ich deutlich.

»Das würdest du tun, Cat?«

»Ja! Es geht doch um Byron. Ich will nicht, dass ihm etwas passiert, und die paar Stunden in der Küche gehen gewiss schnell vorbei.«

»Aber es ist doch dieser Ennesley. Der Typ, den du mal heiraten solltest«, hakte Ken nach, und ich zuckte mit den Schultern. »Er ist mir völlig egal. Ich kenne den Mann nicht. Das Einzige, was schmerzt, ist die Tatsache, dass er unseren Verlag hat. All die schönen Bücher, all die Manuskripte … die ganzen wunderbaren Geschichten. Ich hätte so gerne dort gearbeitet, den Lektoren und Grafikern über die Schulter geschaut, die Autoren kennengelernt. Das wäre mein Traum, aber nun ist es zu spät. Vielleicht nähere ich mich irgendwann meinem Vater wieder an, um nochmal ein paar Gespräche mit ihm zu führen. Ich habe tausend Fragen, wie so ein Buch entsteht, für welches sie sich warum entscheiden, wie lange es von der Idee bis zum druckreifen Manuskript dauert und wer für die Cover zuständig ist. All das interessiert mich mehr, als ich es in Worte fassen kann. Und würde ich heute nochmal auf Ernest Falk treffen, ich würde ihm wahrscheinlich dankend um den Hals fallen. Er ist übrigens Autor, und als ich ihn das letzte Mal traf …«, stoppte ich mitten im Satz und musste daran denken, wie ich ihm einen anderen Beruf vorgeschlagen hatte, da seine Augenringe zu prägnant waren. Gott, wie blöd war ich doch gewesen. »Ach, egal jetzt! Äh … wie komme ich denn an diese Stelle? Könntest du morgen mal nachfragen, ob sie mich nehmen würden?«

»Ja, natürlich. Ich kümmere mich darum. Und Cat? Danke! Ich danke dir wirklich für deine Bereitschaft, Byron zu helfen.«

»Aber das ist doch selbstverständlich. Er ist unser Hund. Ich will doch auch, dass er wieder gesund wird.«

Und so kam es, dass mich Ken nur eine Woche später am Samstagvormittag auf dem Weg nach Oxford mitnahm, wo ich den heutigen Tag in der Küche des Grafen verbringen sollte. Zugegeben, ich war ziemlich nervös. Zum einen hatte ich noch nie richtig gearbeitet und hoffte, dass sie zufrieden mit mir sein würden. Zum anderen hatte ich seit Monaten keinen Kontakt mehr zu Menschen gehabt und war sehr unsicher, was mein Auftreten anbelangte.

Glücklicherweise hatte mir Ken gestern ein kleines Beautycase mit Make-up geschenkt. Ich solle es sparsam verwenden, stand auf einem kleinen Kärtchen, das dabei gelegen hatte. Das war bei uns zu einem Ritual geworden. Ken hinterließ mir oft Botschaften auf Zetteln oder kleinen Karten, die mich überall im Haus oder draußen erwarteten. Wie oft hatte er mir auf diese Weise mitgeteilt, dass er mich liebe, ich wunderschön aussehe, dass unsere Nächte fantastisch seien …

Jede einzelne seiner Nachrichten bewahrte ich in einer Geschenkdose auf, die ich in meiner Nachttischschublade gut versteckt hielt. Ich liebte seine handschriftlichen Mitteilungen, und enthielten sie Anweisungen, tat ich, was darin stand. So hatte ich mich am Morgen das erste Mal seit Wochen ganz leicht geschminkt. Es war wirklich nur dezent, wirkte aber Wunder. Ein klein wenig Mascara, um meine Wimpern zu betonen, ein Hauch Rouge auf den Wangen und Lipgloss waren alles. Dennoch fühlte ich mich so schön wie noch nie. Mein Haar war inzwischen wieder schulterlang und hatte seine ursprüngliche dunkelblonde Haarfarbe. Ich trug ein türkisfarbenes, kurzes Sommerkleid mit passenden Ballerinas und ging dennoch ziemlich gehemmt zu dem großen Schloss, das ich bisher erst einmal gesehen hatte, als wir an unserem Hochzeitstag durch diese Gegend gefahren waren.

Das Schloss war so herrschaftlich. Es war eingebettet in eine grüne Landschaft, und auf der Weide nebenan grasten wunderschöne Pferde. Dennoch schüchterte mich dieses immense Anwesen ein.

Ken brachte mich bis zur Eingangstür und gab mir einen letzten Kuss auf den Mund. »Du schaffst das schon. Ich bin so stolz auf dich, Cat! Und ganz gleich, was heute passiert, denk immer daran: Ich liebe dich! Du bist mein Ein und Alles. Wir sehen uns nachher.«

Ich nickte anerkennend und machte mich mit zittrigen Beinen auf den Weg in die Küche des Schlosses, wo schon geschäftiges Treiben herrschte. Eine etwas burschikose Frau empfing mich. Sie war offenbar die Chefin hier und machte keinen Hehl daraus. Mit direkten Worten gab sie mir zu verstehen, worin heute meine Aufgaben bestanden. Ich bekam eine Schürze und eine Haube für meine Haare, und dann ging es an den Abwasch. Nun gut, da konnte ich nicht viel falsch machen.

Bis zum Nachmittag spülte ich Geschirr, und anschließend sollte ich die Häppchen für das Abendessen zubereiten helfen, denn die eigentliche Verlobungsfeier fand offenbar erst am Abend statt. Es gab viel zu tun, es waren dreihundert Leute geladen, wie ich nebenbei erfuhr. All das war mir egal. Das Einzige, was mir nicht ganz egal war, war eine junge Frau, die mich ständig beäugte. Ich kannte sie noch ziemlich gut. Es war die blonde junge Dame, die bereits für meinen Vater in der Küche gearbeitet hatte und die ich damals beim Brunch so böse angegangen war, als sie meiner Meinung nach nicht schnell genug servierte. Und dieselbe, die bei uns zu Hause tätig gewesen war, als uns dieser Earl zu Weihnachten besucht hatte.

Leicht irritiert versuchte ich mich stets abzuwenden, wenn sie mich wieder gezielt ansah, was aber nicht lange klappte, denn die Chefin trug uns beiden auf, nachher mit zu servieren, wenn die Gäste kamen. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte unter gar keinen Umständen das Essen servieren und unter die Augen all der Leute treten, zumal dieser Earl auch dabei war.

Zum Glück kannte er mich nicht. Aber diese junge Frau leider schon. Während wir uns frisch machen sollten, die Hauben und Schürzen ablegten, sprach sie mich im Badezimmer an.

»Miss Asbury? Sind, sind Sie es?«, fragte sie ganz zaghaft, und mich trafen ihre Worte wie spitze Pfeile. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte und war froh, nicht mehr Asbury zu heißen, denn so entkam ich diesem Gespräch einigermaßen glimpflich, ohne lügen zu müssen. »Nein, mein Name ist Hadley. Ich bin Mrs. Hadley.«

»Oh«, antwortete sie sehr erstaunt, und ich nutzte den Moment, um zurück in die Küche zu gehen, wo bereits das ganze Catering vorbereitet war und darauf wartete, dass wir es zu den Gästen trugen. Ich muss gestehen, dies war der schwierigste Part für mich. Lieber hätte ich noch die ganze Nacht Teller gespült, aber mich diesen Leuten zu präsentieren, sorgte für einen Knoten in meiner Magengegend. Nur widerwillig fügte ich mich.

Noch schlimmer wurde es, als ich das erste prall gefüllte Tablett in die Hand bekam und den anderen in den Ballsaal folgte, wo das Essen an einer langen Tafel drapiert wurde. Ich war zwar nur eine von vielen, dennoch traf es mich wie ein Schlag, als ich meinen Vater an dem Tisch sitzen sah.

Umgehend senkte ich meinen Kopf, stellte das Tablett ab und eilte wieder in die Küche, wo noch weitere Speisen auf mich warteten. Aber ich wollte nicht zurück. Es war so demütigend, und ich hätte mir nichts lieber als eine Tarnkappe gewünscht. Wenn er mich sehen, mich erkennen würde … was würde er nur denken?

Ich spürte gar nicht, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Erst, als mich unsere Chefin barsch anfuhr, fühlte ich die Nässe auf meinen Wangen.

»Ich weiß zwar nicht, warum du heulst, aber das kannst du nachher machen, wenn die Speisen draußen sind. Und jetzt spute dich! Die wollen zu dinieren beginnen«, sagte sie und drückte mir das nächste silberne Tablett in die Hand, auf dem unzählige Garnelen und Austern lagen.

Es war der schwierigste Gang meines Lebens, der mich zurück in den Saal führte. Ich betete dafür, dass die Aufmerksamkeit meines Vaters woanders liegen und mich nicht treffen würde. Als ich kurz vor der Tür stand, liefen mir abermals Tränen aus den Augenwinkeln.

»Ich würde dir gerne helfen. Bleib einfach an der Seite stehen. Ich stelle erst mein Obst ab und hole gleich dein Tablett«, flüsterte mir die blonde, junge Frau, die mich offenbar durchschaut hatte, entgegen, und ich war ihr überaus dankbar dafür und nahm ihre Hilfe liebend gern in Anspruch. Auf dem Weg zurück in die Küche, wo wir weitere Speisen holen mussten, traf mich wieder ihr Blick, und ich wandte mich beschämt ab. Wie sollte ich ihr auch erklären, in welcher Lage ich mich befand? Dafür hatten wir gar keine Zeit, denn die Chefin überreichte uns umgehend die nächsten Tabletts, griff selbst zu einem Servierwagen und schob mich vorneweg in den Speisesaal, während sie mir vor lauter Aufregung in die Waden fuhr, sodass ich beinahe gestolpert wäre.

Meine Augen wanderten umgehend zu meinem Vater, der neben einem Mann saß … In dem Moment traf es mich wie ein Faustschlag und schlimmer.

Ken! Er saß neben meinem Vater …

Entweder hatte er einen Doppelgänger, oder hier stimmte verdammt nochmal etwas nicht. Er sah zwar nicht hundertprozentig wie mein Mann aus, denn sein Haar war plötzlich akkurat geschnitten, der Bart war deutlich gestutzt, und er trug einen teuren Anzug anstelle seiner Jeans und den Shirts, mit denen er sich gewöhnlich kleidete. Dennoch ging es mir durch und durch, und ich wollte nur eines: weglaufen! Aber ich hatte dieses blöde Tablett in der Hand und gelangte nicht nah genug an die prall gefüllte Tafel, weil alle Bedienungen noch hektisch vor mir standen und die Speisen verteilten. Zudem war ich zu geschockt, um mich bewegen zu können.

In diesem Moment erhob er sich auch noch, und da wusste ich, dass es Ken war!

Seine Statur, seine Ausstrahlung, ja, sogar sein Geruch drangen bis zu mir, obwohl ich von Essensdüften umzingelt war, dennoch roch ich ihn. Wie konnte er nur? Was war das nur für ein falsches Spiel? Was geschah hier gerade?

In Trance sah ich mit an, wie er zu einem Glas Champagner griff und mit der Gabel dagegen schlug, sodass alle im Saal verstummten. Ich hörte wie von fern, dass er sagte, er wolle nun seine Braut vorstellen …

In mir spürte ich eine Pein, wie ich sie zum Glück nie zuvor hatte fühlen müssen. Mein ganzes Leben brach in sich zusammen. Meine Venen verkrampften, mein Blut hörte auf zu fließen und mein Herz riss in tausend Stücke.

Es tat so weh, so unbeschreiblich weh, und meine verweinten Augen suchten nach dieser Frau, die er heiraten würde. Der Platz neben ihm war noch leer, ich konnte sie nirgends entdecken. Wer war sie? Wollte ich das überhaupt wissen? Oh Gott, ich hasste sie. Ich wollte sie am liebsten tot sehen. Nein, ich wollte am liebsten selbst tot sein. Tot, um diesen grauenvollen Schmerz in mir nicht länger ertragen zu müssen.

Was war nur geschehen? Was war hier nur los?

Mich trafen Millionen Stiche gleichzeitig, als Kens vertraute Augen zu mir wanderten und er mich zielsicher ansah …

»Das ist meine Braut, und ich könnte nicht stolzer auf sie sein. Darf ich euch vorstellen … Catherine Victoria Asbury, baldig Countess Catherine Victoria Asbury Ennesley. Kommst du bitte zu uns, mein Herz?«, hörte ich ihn fragen, und in dem Moment hörte ich es laut scheppern. Mir war das Tablett aus der Hand gefallen. Die burschikose Chefin schaute mich entsetzt an und wusste offenbar nicht, ob sie mit mir schimpfen oder vor mir auf die Knie fallen sollte. Ich hingegen hatte keinen Blick für sie übrig … Ich schaute nur zu Ken und fand mich in seinen Augen.

War das alles nur ein blöder Traum?

Das konnte doch unmöglich real sein!

Um mich herum verschwamm alles … Ich konnte kaum etwas erkennen. Ich sah nur seine Hand, die er nach mir ausgestreckt hatte, während meine Welt in sich zusammenbrach. Ich konnte nicht zu ihm gehen, das war unmöglich. Ich wartete noch eine Weile, in der Hoffnung, aufzuwachen. Als das nicht geschah, drehte ich mich um und lief hinaus.

Ich wollte nur eines, hier weg! Einfach nur weg.

Ich rannte den langen Flur entlang und spurtete nach draußen auf die Wiese, wo ich mich beinahe übergeben musste. Im Schlossgarten stand eine Bank, auf die ich mich setzte und an deren Lehne ich mich festhielt, um meine Gedanken zu sortieren. Mein Kopf explodierte beinahe. Mein Herz war schon zersprungen. Was war nur geschehen?

Ich wollte so gerne nach Hause, nach Hause zu meinem Mann, zu Ken! Gab es ihn überhaupt? Hatte ich überhaupt ein Zuhause?

Tausend Fragen, die mich quälten.

Während mein Hirn zerbarst, spürte ich, wie sich mir jemand näherte. Am Geruch erkannte ich ihn … aber wer war er? Er griff von hinten an meine Schulter. Ich schüttelte nur seine Hände ab und drehte mich nicht zu ihm.

»Cat … Komm mit rein! Wir haben etwas zu feiern«, sagte er allen Ernstes, und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weiter heulen sollte. Verweint drehte ich mich zu ihm. »Wer bist du? Wer bist du?«, schrie ich beim zweiten Mal beinahe.

»Ich denke, das weißt du inzwischen. Ich bin Earl Kenneth Ennesley, für meine Vertrauten schlicht Ken.«

Es war so unfassbar! So unfassbar falsch!

Der Schmerz in mir brannte immer stärker, und ich schüttelte bestürzt den Kopf. »Und was ist mit Ken Hadley? Wer ist er?«

»Hadley ist der Mädchenname meiner Mutter. Mir fiel nichts Besseres ein.«

»Und wen habe ich dann geheiratet? Auf der Heiratsurkunde stand eindeutig Hadley! Kenneth Hadley und Catherine Victoria Hadley«, erinnerte ich mich, während ich mir die Tränen wegwischte, um ihn besser sehen zu können.

»Wir, wir … sind noch nicht verheiratet, Cat. Noch nicht. Mr. Jenkins war eingeweiht, du solltest es nur glauben. Unsere Hochzeit findet kommenden Samstag statt«, klärte er mich auf, und in dem Moment brach alles über mir zusammen. Es war, als würde mir der Boden unter den Füße weggerissen. Ich verlor jedes bisschen Halt. Ich fiel tief und fürchtete den Aufprall, ich fürchtete, ihn nicht zu überleben.

Nicht nur, dass er mich monatelang belogen hatte und hier vor dreihundert Leuten bloß stellte … Er war noch nicht einmal mein Mann! Nichts von all dem, was mir die Welt bedeutete, war real. Gar nichts!

Ich brach weinend an Ort und Stelle zusammen und sank in das Gras. Ich wünschte mir nichts weiter, als aufzuwachen. Ich wollte nur, dass Ken mich in unserem klapprigen Pickup abholte, wie er mich am Vormittag hier abgesetzt hatte. Ich wollte mit ihm nach Hause, in unsere kleine Hütte, denn nirgendwo auf dieser Welt fühlte ich mich wohler und geborgener. Ich wollte zu den Tieren, zu Jack und Byron, und ich wollte zu meinem Mann, den es gar nicht gab.

Die Erkenntnis, dass wir nicht verheiratet waren, schmerzte mich am meisten. Ich konnte mir ein Leben ohne meinen Mann, gar nicht mehr vorstellen. Ich brauchte ihn doch! Ich brauchte seinen Halt, seinen Zuspruch, er war mein Leben. Die grauenvolle Tatsache, dass alles nur eine Illusion, eine große Lüge war, brachte mich über die Verzweiflung hinaus. Ich lag schluchzend am Boden und wünschte, dass mein Herz aufhören würde zu schlagen, um diese Qualen nicht länger ertragen zu müssen.

Ich spürte Kens Hände, die nach mir griffen, mir aufhalfen, und mich fest an seine kräftige Brust drückten, während er neben mir auf der Wiese kniete. Er hielt mich schützend in seinen vertrauten Armen, die stets meine Zuflucht gewesen waren, in denen ich mich so wohl fühlte.

Meine Emotionen und mein Verstand arbeiteten momentan nicht zusammen. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, fühlte es sich gerade richtig an, so richtig wie immer, und ich schmiegte mich dichter an ihn …

Ich brauchte ihn so sehr, dass sogar seine Lügen an Wert verloren. Nur sein schickes Hemd war irgendwie falsch, aber ich erkannte die dunklen Härchen, die oben herauslugten, kannte seine Hände besser als meine eigenen, kannte jeden Millimeter seiner warmen Haut, seinen vertrauten Geruch … und doch wusste ich es besser, Ken Hadley gab es gar nicht.

Ein uns … hatte es nie gegeben.

Diese Einsicht ließ mich in seinen Armen bitterlich weinen, obwohl er für meine Tränen verantwortlich war.

»Es ist alles gut, Cat! Alles ist gut«, sagte er tröstend und streichelte mir unaufhörlich über den Rücken.

»Nichts ist gut, gar … gar nichts ist gut! Alles … alles war eine Lüge, eine einzige große … Lüge«, antwortete ich zittrig und hicksend unter stetem Weinen.

»Nein, mein Herz! Es ist alles wahr bis auf meinen Nachnamen und die Sache mit der Hochzeit, die wir in ein paar Tagen haben werden. Nichtsdestotrotz bist du meine Frau, auch ohne einen offiziellen Trauschein.«

»Du … du hast mich monatelang be … belogen«, sagte ich, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Nicht wirklich. Im Grunde so gut wie nie. Alles, was ich stets zu dir sagte, ist wahr.«

»Ach, ja … ja. Und was … was ist mit Byron?«

»Er hat wirklich eine Geschwulst und wird demnächst auch operiert, allerdings kann ich mir das gerade noch so leisten. Also die Sache mit den Finanzen war leicht geflunkert. Oh, und deine Tasche und dein Smartphone habe ich auch noch.«

Ich schüttelte unentwegt den Kopf. Das durfte alles nicht wahr sein! Was hatte ich mir nur für einen Bären aufbinden lassen. Ich kam mir ja so dumm vor.

»Du, du bist nicht mein Mann. Das, das ist für mich das Allerschlimmste. Du bist ein Wildfremder.«

»Nein, Catherine, ich bin kein Wildfremder. Ich bin der Mann, der dich abgöttisch liebt, und ich werde dein Mann für den Rest meines Lebens sein.«

»Ich kenne dich doch gar nicht«, gab ich ehrlich zu.

»Oh, und ob du mich kennst, Cat! Du kennst mich inzwischen besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Alles, was wir hatten, war echt! Jede Sekunde mit dir ist die reinste Wahrheit. Ich habe dich nie belogen, wenn es um unsere Gefühle ging, um all die schönen Dinge, die wir getan haben. Nichts davon möchte ich je missen. Ich liebe dich, ich liebe dich über alles. Mehr, als es Worte ausdrücken könnten! Du bist mein Leben, Catherine, und ich möchte keinen einzigen Tag mehr ohne dich sein.«

Dummerweise glaubte ich ihm sogar.

»Wenn du mich angeblich so sehr liebst, warum hast du mich dann hier auflaufen lassen? Vor so vielen Menschen, vor meinem Vater …?«, fragte einigermaßen ruhiger.

»Das habe ich nicht. Ich habe zuvor allen Gästen erzählt, dass meine wundervolle Frau in der Küche hilft und meine Angestellten unterstützt. Das hat mächtig Eindruck hinterlassen. Ein wenig ungünstig war nur deine Flucht, damit hatte ich nicht gerechnet«, ließ er mich wissen, und ich funkelte ihn ungläubig an. Dann wischte ich mir abermals die Tränen weg, um in seine vertrauten Augen sehen zu können …

Ja, er war mein Ken. Mein Mann!

Verdammt, ich wollte diesen blöden Earl nicht! Ich wollte das Leben nicht, das an ihm hing, und ich wollte auch keine Countess werden. Ich wollte nur eines, mit ihm nach Hause in unsere kleine Hütte, und das sagte ich ihm auch.

»Wenn du willst, können wir auch dort wohnen bleiben, mir ist es gleich. Ich fand es ganz wunderbar mit dir in dieser Hütte. Es war das schönste und bedeutendste Vierteljahr meines bisherigen Lebens. Die Schlichtheit und Genügsamkeit, die wir dort fanden, haben nicht nur dich verändert, Cat, auch mir ist in all den Wochen bewusst geworden, was im Leben wirklich zählt. Für mich sind das einzig du und unsere Liebe zueinander.«

Seine Worte sorgten dafür, dass der Schmerz in meinem Herzen etwas gelindert wurde. Er wischte mir die letzten Tränen weg und beschenkte mich mit sanften Küssen. Als ich die Augen schloss und seine Lippen auf meinen spürte, war alles wie immer. Nur das Drumherum gefiel mir ganz und gar nicht.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

»Du wirst mich nie verlieren, Cat, niemals! Ich liebe dich, und ich brauche dich. Wir gehören zusammen – für immer und ewig!«

»Warum musst du nur so ein blöder Earl sein? Ich will meinen Ken zurück, den mit den viel zu langen Haaren und dem ungepflegten Bart. Ich will, dass du wieder auf den Zahnstochern kaust, dich frühmorgens um die Tiere kümmerst. Ich möchte dich dabei beobachten, aus dem kleinen Fenster schauen, während ich das Frühstück für uns zubereite. Ich will keine scheiß Angestellten um uns herum. Ich will mit dir alleine sein. Verdammt, ich will doch nur unser Leben zurück!«

»Das hast du nie verloren, mein Herz. Es ist alles, wie es heute Morgen noch war, nur mit einer kleinen Zugabe. Uns gehört die Hütte auf Lebenszeit, uns gehört der Pickup, auch die Tiere sind unsere. Es ist alles so wie in den vergangenen Wochen. Der alte Herd erwartet dich in der Küche, wir werden weiterhin mit Holz und Kohlen heizen und uns jeden Abend zusammen in das Bett kuscheln, in dem ich die schönsten Stunden meines Lebens mit dir verbringen durfte. Auch wenn der Weg zur Arbeit von dort aus etwas länger ist, möchte ich unser kleines Reich genauso wenig missen wie du. Und ab und an können wir ja mal im Schloss schlafen, wenn ich den Angestellten vorher freigegeben habe, denn deine Schreie brauchen sie nachts nicht zu hören«, neckte er mich, da er um meine Lautstärke wusste. Mit dieser Aussage kitzelte er fast ein Lächeln aus mir, dennoch hatte sich in kürzester Zeit so viel verändert.

»Wie kann ich dir je wieder vertrauen?«, fragte ich ihn, denn darauf hatte ich selbst keine Antwort. Am Morgen war er mein Leben gewesen, ich hätte blindlings meine Hand für diesen Mann ins Feuer gelegt. Nicht eine Sekunde hatte ich je daran gezweifelt, dass er ein anderer sein könnte.

Wer einmal lügt … Diese Tatsache schmerzte, denn ich wollte ihm vertrauen, ich wollte diese Vollkommenheit zwischen uns wieder spüren und hatte Angst, dass es nie wieder so sein würde, wie es gestern noch gewesen war.

»Es tut mir leid, Cat. Es tut mir wirklich leid, ich wollte dich nie belügen, aber es ist aus dem Ruder gelaufen. Dein Vater und ich hatten einen Deal bezüglich des Verlages. Er wollte unbedingt, dass er in eurer Familie bleibt, was ich nur zu gut verstehen kann. Darum sollten wir beide pro forma heiraten und uns einen Tag vor Weihnachten diesbezüglich verständigen. Aber vielleicht kannst du dich ja noch daran erinnern, dass dir mein Kinn missfiel und du mich als Vogel bezeichnet hast. Genau genommen als einen Drosselbart, der sich mal lieber ein paar Härchen stehen lassen sollte, weshalb ich mir einen Bart wachsen ließ«, erinnerte er mich, und ich verzog schmerzhaft mein Gesicht, als die Erinnerung zurückkam.

»Jedenfalls hast du mich damals rasend gemacht. Dein Vater erzählte mir noch ein paar weitere Dinge über dich und darüber, wie abwertend du mit Menschen umgehst, und er weckte so meinen Jagdinstinkt. Ich wollte es dir einfach nur heimzahlen, dir deine Gemeinheiten austreiben, die zutiefst verletzend waren. Deshalb entwickelten dein Vater und ich einen Plan, der so aussah, dass wir dich glauben ließen, wir seien verheiratet. Deinem Vater versprach ich, dich in den kommenden Monaten zu einer echten Heirat zu überreden, und ich selbst war von dem Gedanken, dir die Leviten zu lesen, so angetan, dass ich es kaum erwarten konnte, dich in die tiefste Wildnis zu schleifen, die Oxfordshire zu bieten hat. Tja, und dann kam alles anders … Wie heißt es so schön, man plant, und dann passiert das Leben. Ich hätte nie erwartet, dass ich mich unsterblich in dich verlieben würde. Es geschah so schnell … Ich weiß selbst nicht mehr, an welchem Morgen ich aufwachte und wusste, dass du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte, aber es muss sehr zeitig gewesen sein. Ich spürte instinktiv, dass du weder gemein noch rücksichtslos bist, sondern einfach nur unglaublich einsam und verletzlich. Ein kleines Mädchen, das sich ebenso nach Liebe und Zuwendung sehnt wie ich, wie jeder Mensch. Und immer, wenn ich dachte, mehr Liebe zwischen uns geht gar nicht, belehrte mich die Realität eines Besseren, und meine Hingabe zu dir wurde größer als der Mount Everest. Das Wissen darum, dich weiter belügen zu müssen, quälte mich täglich. Ich wollte dich nicht belügen, Cat, aber es war zu spät. Ich dachte lange darüber nach, dir in einer Botschaft mitzuteilen, wer ich wirklich bin, aber ich hatte Angst vor deiner Reaktion. Am liebsten hätte ich es dir nie gesagt und weiter unser schönes Leben gelebt, allerdings sehne ich mich wirklich nach einer Heirat. Ich will dich, Cat, ich will dich mehr als alles andere, mehr als tausend Verlage zusammen. Ich würde alles geben, um dich zu halten. Ich ertrage die Tage bis zu unserer Hochzeit kaum noch und bin unendlich dankbar und glücklich, dass du endlich die Wahrheit kennst, denn es war belastend für mich, diese Lüge um meine Identität aufrecht zu erhalten, nachdem du mir mein Herz gestohlen hast. Du bist mein Leben, Catherine, du bist alles, was ich will.«


Kapitel Zwanzig

Vermutlich waren es seine Worte an jenem Abend, die all den Schmerz von mir nahmen, der mich zuvor übermannt hatte. Ich erfuhr auch noch, weshalb er zu Beginn so streng zu mir gewesen war, aber das hatte sich ja schon nach Tagen gelegt. Inzwischen ist er wie ein Engel auf Erden, der mir jeden Wunsch von den Augen abliest, und ich bin zu Recht die glücklichste Frau der Welt. Nicht nur, dass ich den tollsten aller Männer an meiner Seite habe und eine echte Traumhochzeit erleben durfte, wie sie Oxfordshire zuvor noch nie gesehen hatte. Ich arbeite mittlerweile auch im Asbury House, genauer gesagt, bei Imperial Books, als Lektorin und habe mich mit Ernest Falk ausgesprochen. Ich habe sogar Ken dazu überredet, seine Tribun-Trilogie fortzuführen, was wohl das Ende der Trilogie ist, aber es sollte weitergehen, denn ich liebe Ernests Bücher.

Inzwischen bin ich auch der ganze Stolz meines Vaters, der gar nicht oft genug betonen kann, dass ich Lektorin sei, obwohl es für mich eher ein Hobby ist. In erster Linie bin ich die Frau, die Kenneth Ennesley über alles liebt und nicht genug von ihm bekommen kann.

Wir leben nach wie vor in unserer kleinen Hütte, wo ich immer noch täglich das Frühstück zubereite, während er die Pferde versorgt. Auch auf den alten Herd verzichte ich nicht, denn ich hänge an allem in unserem Zuhause und möchte nichts verändern.

Sogar auf unsere silbernen Eheringe habe ich bestanden, obwohl mein Vater alles andere als angetan davon gewesen war, denn er wollte uns kostspieligen Schmuck spendieren. Aber wie hatte er selbst einst so treffend gesagt? »Es ist doch ganz egal, aus welchem Rohstoff der Schmuck gefertigt ist. Es ist dein Ehering, daher ist er etwas ganz Besonderes.«

Wie Recht er doch damit hatte, denn für mich sind die Ringe der Inbegriff unserer Liebe und kein Gold der Welt kann je symbolisieren, was diese beiden Schmuckstücke mir bedeuten.

Ken, unser Zuhause und die Tiere sind meine Welt, alles dreht sich um sie. Ich liebe unsere Spaziergänge mit Jack und Byron und die unbeschreiblichen Nächte mit meinem Mann, in denen ich dank dieser Abgeschiedenheit so laut sein darf, wie ich es nirgendwo anders sein könnte, und ich bin sehr gerne richtig laut, bei all dem, was er mit mir anstellt. Und das schon längst nicht mehr nur in unseren eigenen vier Wänden.

Wir lieben uns, wo immer wir wollen, und verlagern unser Liebespiel oft in die Natur, unter den freien Himmel, sogar ins Wasser und in den Wald. Das belebt unsere Zugehörigkeit und die Hingabe zueinander täglich neu und verleiht dem Ganzen den Reiz des Verbotenen. Durch Ken erfahre ich die heilige Dimension der Sexualität, die Menschen beflügeln kann. Mit ihm schwebe ich zwischen Himmel und Erde.

Er ist mein Gott, er ist mein Mann, er ist meine große Liebe und das Beste, was mir je passieren konnte, auch wenn ich das am Anfang nicht gleich bemerkt habe. So viel zum Thema ›Liebe auf den ersten Blick‹ …

Auch wenn es nicht immer sofort danach aussieht, traut euch! Gebt dem anderen eine Chance, selbst wenn die Optik augenscheinlich nicht passt. Oftmals findet ihr einen wahren Schatz unter der äußeren Hülle.

Wie sagt Ken immer so schön: Wir küssen mit geschlossenen Augen, weil man das Schönste nur mit dem Herzen sieht. In diesem Sinne: auf zum nächsten Kuss! Ich bin schon dahin unterwegs.
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Wie schön, dass du Cat & Ken

durch ihre Geschichte begleitet hast.

Eventuell hat dich Einiges nachdenklich gestimmt und gewisse Szenen haben dich berührt, dann würde ich mich sehr über ein Feedback freuen, das du mir persönlich schreiben kannst, oder aber deine Meinung zu dem Buch auf Amazon, Lovelybooks oder deinem Blog als Rezension verfasst. Meine Geschichte leben von deiner Liebe zum geschriebenen Wort, und ich danke von Herzen für jede Rückmeldung.

♥

Jetzt möchte ich dir noch einen kleinen Einblick in meine zukünftigen Projekte gewähren, denn im kommenden Jahr geht es mit der Fairy Tale Edition weiter.

Dann erwartet dich aus meiner Märchenreihe

»Rapunzel in Gefangenschaft«.

Aber es gibt natürlich noch viel mehr von mir und auf den folgenden Seiten erhältst du einen kleinen Einblick, inklusiver einer besonderen Leseprobe.
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Könnt ihr euch vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man 24 Jahre alt ist und noch nie einen Freund, noch nie Sex hatte? Nein? Dann seid froh, denn es ist meine Realität, und sie ist grausam.

Ich weiß gar nicht, was oder wer ich überhaupt bin.

Ich fühle mich nicht wie eine Frau, obwohl ich so aussehe. Ich bin aber auch kein Mann. Und ein Kind bin auch nicht mehr … Im Grunde bin ich ein Niemand!

Ich habe keine Freunde, ich habe keine Ausbildung, ich war nie in einer Schule. Ich glaube, ich bin der einsamste Mensch auf dieser Welt.

Meine Mutter hält mich wie eine Gefangene und verweigert mir seit meiner Kindheit jeglichen Bezug zu anderen Menschen. Sie unterrichtete mich selbst, sie brachte mir alles bei, was ich weiß und was ich kann. Aber zu anderen Personen durfte ich nur selten Kontakt aufnehmen, und Freunde waren mir gänzlich verboten, ganz zu schweigen von einer Partnerschaft.

Niemand kann ahnen, wie sehr ich mich nach Liebe und Zärtlichkeit sehne. Nur ein Kuss, nur ein einziges Mal richtig küssen …  Ich würde dafür sterben!

Während ich allabendlich in meinem Zimmer am Fenster stehe, hinauf zu den Sternen schaue und mir vorstelle, wie es sich wohl anfühlen würde, in den Armen eines Mannes zu liegen, schicke ich meine Wünsche gen Himmel. Aber wie heißt es so schön? Man soll aufpassen, was man sich wünscht, denn es könnte wahr werden.

Vielleicht habe ich mich unklar ausgedrückt, vielleicht wurde ich falsch verstanden … denn das, was mir geschah, gönne ich nicht meinem ärgsten Feind.

Aber lest selbst!

Ich bin Maira Byrne und das ist meine Geschichte …

Ab 2018 bei Amazon

Bisher erschienene Werke:

Cinderella in Love (März 2017)

Die Schöne und Ben, das Biest (April 2017)

In den Fängen von Drosselbart (Juni 2017)

Gefesselt von Dr. Duken Moore (August 2017)

Erlöst von Dr. Duken Moore (November 2017)

Schneeflocken auf heißer Haut (Januar 2018)

Sinnliche Fesseln auf zarter Haut (Juni 2018)

Es werden folgen:

Salzige Tränen auf brennender Haut

(September 2018)

Wenn aus Liebe Leben wird (Dezember 2018)

Ausgeliefert an Dr. Lucan Hart (Frühjahr 2019)

♥♥♥

Alle Bücher sind in sich abgeschlossen

und lassen sich in beliebiger Reihenfolge lesen.

Ich wünsche euch viel Spaß beim Schmökern!


Kennt ihr eigentlich schon meine Harper Brothers? Begonnen hat alles mit Markus Harper. Hier könnt ihr mal rein lesen …

Schneeflocken

auf heißer Haut

Victoria König ist 28 Jahre jung, eine Frau mit eisernem Willen, die sich aufgrund ihres katastrophalen Liebeslebens ein intimes Tattoo mit Schneeflocken auf ihre Pussy stechen lassen will, denn die Eisblumen symbolisieren den Zustand ihrer gefrosteten Vagina am besten.

Womit sie aber nicht gerechnet hat, ist der Besitzer des Tattoostudios ›Burning Needle‹ …

Marcus Harper, 36 Jahre alt, verwegen, düster, stark, 1.94 Meter groß, muskulös und so dominant,

dass seine bloße Ausstrahlung ihre Vagina ins Leben zurückholt …

Als Vic breitbeinig auf der Pritsche liegt,

das Tattoo schon aufgemalt ist und sie darauf wartet, dass die Tätowiererin Eileen beginnt, bringt ein Telefonat alles durcheinander, denn Eileen muss dringend gehen und kein Geringerer als der Chef persönlich, Markus Harper, wird gerufen,

um ihr die Schneeflocken auf ihr geheimes Dreieck

zu stechen …

Ihr könnt euch sicherlich vorstellen, dass dies nur der Anfang einer feurigen Geschichte ist, die euch in einen BDSM-Club führen wird, den Markus einst ins Leben gerufen hat und der inzwischen von seinem Bruder geleitet wird, denn Markus ist seit dem Tod seiner Geliebten nicht mehr in der Lage, als Dom zu agieren, obwohl er früher in den düsteren Kreisen gefürchtet und verehrt zugleich war. Seit Jahren schlummert nun seine finstere Seite, bis die unterkühlte Victoria freizügig auf seiner Pritsche liegt, die den Schmerz der Nadel zu genießen scheint … Dadurch flammt auch in ihm die erloschene Leidenschaft wieder auf und er kämpft darum, sein gebrochenes Herz vor ihr zu verschließen.

Ob es ihm gelingen wird?

All das und mehr erfahrt ihr in:

♥Schneeflocken auf heißer Haut♥

Ab sofort als ebook und Taschenbuch bei Amazon!

Im Anschluss könnt ihr gleich ins Buch hinein lesen!


Danksagung

Ich kann gar nicht oft genug Danke sagen!

Danke, an meine beiden Lieblingsmenschen, an meine Kinder Tara & Noah. Ich liebe euch über alles!

Danke, Eva – meine Buchstabengöttin,

für deine Unterstützung und Unerschrockenheit.

Danke, ceo, für deine Detailliebe, und dass du in deiner knappen Freizeit immer für mich da bist!

Ohne dich wären die Bücher nur halb so schön.

Danke, Maria – für alles!

Ohne deine Hilfe wäre der Duken niemals das geworden, was er jetzt ist.

Du hast ihm eine Seele eingehaucht!

Danke, Jana – dass es dich gibt!

Es braucht im Leben nicht viele Freunde,

dafür aber die richtigen.

Danke, an all meine mutigen Leser!!!

Ohne eure bezaubernden Worte, Posts, Rezensionen, und eurem Interesse an meinen Büchern, könnte ich mich noch nicht einmal Autor nennen. Nur ihr macht mich zu dem, was ich schon immer sein wollte:

Eine Schriftstellerin mit Leib und Seele!

Merci ♥


Nun noch eine kleine Leseprobe aus meinem Bildbestseller

Schneeflocken auf heißer Haut

Dies ist nur für Kindle-Kunden und im Taschenbuch nicht verfügbar.

Kapitel 1

Victoria

Schneeflocken auf heißer Haut

»Bist du dir sicher, dass du dieses Tattoo wirklich willst, Vic? Es ist etwas für die Ewigkeit, und dann an dieser Stelle«, redet mir meine beste Freundin Caro zum hundertsten Mal ins Gewissen, obwohl meine Entscheidung schon seit Tagen feststeht. Ja, ich will dieses Tattoo! Schneeflocken! Auf meine Muschi! Denn nichts symbolisiert besser den eisigen Zustand, in dem sich meine Vagina seit Jahren befindet. Und wenn ich mir so vor Augen führe, wer hier tätowiert, will ich es erst recht!

Im Grunde war nur er es, Mr. Universe, der mich vor zwei Wochen in sein Studio ›Burning Needle‹ gezogen hat, als ich mir auf der Straßenseite gegenüber einen Coffee to Go kaufte, denn normalerweise würde ich nicht hier sitzen. Ich bin keine Frau, die Tattoos oder Piercings trägt, im Gegenteil. Ich bin Ärztin, genau genommen Assistenzärztin der Chirurgie im zweiten Jahr, achtundzwanzig Jahre alt und alles andere als eine Rebellin. Ich bin vielmehr der Inbegriff einer langweiligen Frau, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, anderen Menschen zu helfen. In meiner Arbeit im Notfallklinikum Bogenhausen hier in München gehe ich vollends auf und fühle mich anerkannt, was in meinem familiären Umfeld weniger der Fall ist.

Ich bin das Adoptivkind zweier gut betuchter Menschen, die ich als meine Eltern bezeichnen muss, obwohl sie nie einen Hehl daraus gemacht haben, dass ich ihrer nicht würdig bin. Weshalb sie mich überhaupt adoptiert haben, weiß ich bis heute nicht. Vermutlich, weil es dazu gehört, ein Kind zu haben und meine Ziehmutter niemals eine Schwangerschaft riskiert hätte, die ihre grazile Figur ruiniert. Und dann bekamen sie mich, Victoria König. Ich war damals sechs Jahre alt. Meine leiblichen Eltern starben bei einem Autounfall, den ich als Einzige überlebte. Ich habe mich in meiner Jugend oft gefragt, ob es besser gewesen wäre, wenn ich den Crash nicht überlebt hätte, denn die Einsamkeit ist ein treuer Begleiter meines Lebens, obwohl ich sie so sehr verabscheue.

Meine Adoptiveltern Konrad Ferdinand von Buhl und seine Ehefrau Margarete von Buhl sind Inhaber eines Immobilienimperiums, das sich weit über die Grenzen von Deutschland hinaus erstreckt. Dass ich nicht in die Wirtschaft gegangen bin, sondern Medizin studiert habe und überdies meinen eigentlichen Familiennamen König vor zehn Jahren, gleich nach Erlangen meiner Volljährigkeit, wieder annahm und im Gegenzug den Namen von Buhl ablegte, haben sie mir nie verziehen. Überhaupt passe ich so gar nicht in das Bild von der Tochter, die sie sich so sehr gewünscht haben, um auf all ihren schicken Partys mit ihr angeben zu können. Ich habe meinen eigenen Kopf und trage nicht Kleidergröße 34/36, wie meine spindeldürre fünfundsechzig Jahre alte Mutter, die mehr Geld in die Schönheitschirurgie investiert hat, als Normalsterbliche ihr Leben lang verdienen. Ich trage Kleidergröße 40, was in den Augen meiner noblen Eltern schon mit Fettleibigkeit gleichzusetzen ist. Zudem ist an mir alles echt, eine weitere Schande für meine hoch angesehene Familie. Noch nicht einmal meine kastanienbraunen, langen Haare sind gefärbt oder mit Strähnchen aufgehübscht. Ich brauche auch nicht lange zum Frisieren, denn gewöhnlich trage ich meine Haare geflochten zum Zopf. Nur heute habe ich sie offen und sogar wellig geföhnt, was an dem hinreißenden Besitzer des Tattoostudios liegt, auf den ich wesentlich mehr als nur ein Auge geworfen habe.

Im Grunde weiß ich, dass es unsinnig ist, denn erstens bin ich keines dieser schicken Modepüppchen, die er bei seinem teuflisch guten Aussehen garantiert bevorzugt, und zweitens bin ich verlobt mit Dr. Alexander Graf von Weißenborn, den meine Adoptiveltern vor elf Jahren für mich auserkoren haben, und wir steuern geradewegs den Hafen der Ehe an, obwohl er so viel Interesse an mir zeigt wie an unseren Zimmerpflanzen. Alex hätte auch viel lieber so ein schönes Modepüppchen. Am besten eines, das nicht redet und denkt, sondern nur hübsch anzusehen ist – etwas zum Vorzeigen eben, wie es eines Grafen würdig ist. Mich hingegen lässt er immer spüren, dass ich alles andere als seine Traumfrau bin. Abgesehen davon, dass wir in seinem Palast in getrennten Zimmern nächtigen, haben wir seit drei Jahren gar nicht mehr miteinander geschlafen. Sexualität wurde in unserer Beziehung noch nie groß geschrieben, aber jetzt herrscht seit Jahren Eiszeit. Deshalb auch die Schneeflocken … auf meiner Muschi, die gar nicht mehr weiß, wozu sie eigentlich da ist. Nur vor zwei Wochen nahm ich ein kurzes Lebenszeichen in ihr wahr, als ich den besagten Kaffee kaufte und diesen hinreißenden, großen Mann sah. Ich folgte ihm in das Tattoostudio und erfuhr so von seiner Angestellten Eileen, dass er der Inhaber Markus Harper ist. In dem Moment stand mein Entschluss fest: Ich will ein Tattoo haben!

Natürlich wäre es schlauer, mir ein schlichtes Bild an einer gewöhnlichen Hautstelle von ihm stechen zu lassen, und vielleicht tue ich das sogar irgendwann.

Aber heute sind die Schneeflocken dran, die ich mir von Eileen stechen lassen werde. Ich war bereits vor drei Tagen bei ihr, um ein endgültiges Motiv auszuwählen und ihr anzuvertrauen, wohin ich es haben möchte, obwohl meine Entscheidung dazu bereits fiel, als ich Markus bei unserem ersten Zusammentreffen beobachtet habe. Ich weiß es noch so genau, als wäre es gestern gewesen … Es war kalt an diesem Donnerstagmorgen, und der erste Schnee graupelte vom Himmel. Ich war eingemummelt in meinen flauschigen weißen Mantel samt rotem Schal und passender weißer Pudelmütze. (Als Ärztin ziehe ich immer effektive Kleidung der Ästhetik vor.) In diesem winterlichen Outfit schlich ich mit meinem Kaffeebecher gleich hinter ihm in das ›Burning Needle‹, übrigens mein allererster Besuch in einem Tattoo- und Piercingstudio. Ich hatte es kaum betreten, als er sich zu mir umdrehte und mich sein Blick wie tausend Volt traf. Er sah nicht nur aus der Ferne hervorragend aus, seine wahre maskuline Schönheit offenbarte sich erst bei näherem Betrachten. Ich erstarrte zur Salzsäule, was ihm garantiert nicht verborgen blieb, denn ich konnte ein unterschwelliges Grinsen in seinem perfekt definierten Gesicht erkennen. Obwohl er einen schwarzen Vollbart trägt, sind seine kantigen Gesichtszüge mehr als deutlich abgesetzt. Seine geschwungenen Lippen stechen ebenso hervor wie seine akkurate, kräftige Nase und seine stahlfarbenen Augen, für die er einen Waffenschein bräuchte. Eingerahmt sind sie von buschigen, dunklen Brauen, die sich spitz nach oben ziehen und seinem Blick etwas Dämonisches verleihen.

Mein Magen flatterte wie ein Schwarm aufgebrachter Schmetterlinge, als ich in den umwerfenden Tiefen seiner graublauen Augen versank und kurzzeitig mein Gedächtnis verlor. Irgendwie schien die Zeit an jenem Tag stillzustehen, zumindest für einen Augenblick. So etwas hatte ich nie zuvor gespürt. Seine beachtliche Größe ist ja schon ein Hingucker, er muss über 1,90 Meter groß sein, denn ich reiche ihm kaum bis an seine breite Schulter. Und dann sein dunkles Haar, das sich verwegen und leicht wellig um seinen Kopf schmiegt … Es unterstreicht das Düstere, das aus jeder seiner Poren strahlt. Man muss den Mann nur anschauen und bekommt eine Gänsehautattacke nach der anderen.

Als ich mich an jenem Donnerstag aus seinem hypnotischen Blick gelöst hatte und wieder zur Besinnung kam, warf ich als nächstes eine Engelskulptur um, die auf der Auslage mit all den Piercings stand. Zum Glück ging sie nicht zu Bruch, aber als ich sie überstürzt aufheben wollte, schüttete ich noch meinen heißen Kaffee auf den Boden. Peinlicher ging es gar nicht mehr! Eigentlich hätte ich mich in dem Laden nie wieder blicken lassen dürfen, und in mir schrie auch alles nach Flucht, obwohl ich für gewöhnlich nicht so tollpatschig bin, im Gegenteil! Ich bin sogar ein Kontrollfreak, der stets einen kühlen Kopf bewahrt und ganz sachlich vorgeht, aber Markus Harper bringt seit der ersten Minute unseres Zusammentreffens all meine Körperfunktionen durcheinander. Mein Puls rast, wenn ich ihn sehe, meine Wangen beginnen zu glühen, in meinem Bauch startet eine Achterbahn, und sogar meine Vagina wurde durch seine bloße Erscheinung zum Leben erweckt. Ich muss nur an ihn denken, und schon zuckt sie innerlich wie ein stillstehendes Herz, dem man Elektroschocks zuführt, um es wieder zum Schlagen zu bringen.

Das ist wirklich unglaublich, denn mein Verlangen war erloschen, ich habe noch nicht einmal mehr einen Gedanken an Sexualität verschwendet! Meine Libido war gänzlich tot, bis ich ihn zum ersten Mal sah und seine Ausstrahlung Impulse in mein Innerstes sandte, sodass meine Weiblichkeit eine Wiederbelebung erfuhr, von der ich nicht mehr zu träumen gewagt habe.

Obwohl ich mich an jenem Tag in Grund und Boden schämte, blieb ich und ließ mich von Eileen beraten. So erfuhr ich auch seinen Namen, ebenso, dass er Single und 36 Jahre alt ist. Während mir Eileen Kataloge und Motive zeigte und zwischendurch ganz unbedarft aus dem Nähkästchen plauderte, warf ich immer wieder einen verstohlenen Blick in das Nebenzimmer, in dem Markus einen anderen Kunden bediente. Ich bekam nicht genug von ihm, und das hat sich bis heute nicht geändert.

Mir war vor zwei Wochen schon klar, dass ich mich nicht von ihm tätowieren lassen kann, ich würde dabei tausend Tode vor Aufregung sterben, selbst, wenn es nur ein Motiv an einer banalen Körperstelle wie dem Arm oder dem Bein wäre, ganz zu schweigen von meinem Intimbereich, für den ich mich nach reiflicher Überlegung entschieden habe. Zum einen wird es da niemals jemand sehen, denn für meinen Ehemann in spe war meine Vagina schon immer ein unbekanntes Territorium, und zum anderen passt das Kunstwerk aus Eiskristallen und kleinen Schneeflocken perfekt an diese geheime Stelle, die sich seit Jahren wie eingefroren anfühlt.

Eileen war auch gar nicht überrascht, als ich ihr vor drei Tagen meinen Entschluss mitteilte. Sie öffnete ungefragt ihre Jeans, zog sie hinab und gewährte mir einen Einblick unter ihren Slip auf ihr Pussy-Tattoo, wie sie es nennt. Sie hat auf ihren äußeren Schamlippen zwei wunderschöne Schmetterlingsflügel sitzen, dessen Fühler direkt über ihrer Klitoris herausragen, während ihr Innerstes den Schmetterlingskörper symbolisiert. Ich war wirklich erstaunt und positiv überrascht. Noch mehr überraschte sie mich, als sie mir anvertraute, dass Markus ihr dieses Tattoo gestochen hat, obwohl sie ja seine Angestellte ist. Aber soweit ich bisher mitbekommen habe, gehen hier alle ganz locker mit dem Thema Intimtattoo und Intimpiercing um. Das scheint in diesem Studio gang und gäbe zu sein.

Ich bin beruhigt, dass Eileen es mir stechen wird, obwohl wir beide nicht unterschiedlicher sein könnten, was bei der Optik anfängt. Sie ist sehr dünn, beinahe schon androgyn. Hätte sie keine pinkfarbenen Haare, und wäre sie nicht so auffällig grell geschminkt, würde sie glatt als Junge durchgehen. Ihr peppiger Kurzhaarschnitt passt auch dazu, nur eben nicht die Farbe. Ich hingegen bin sehr weiblich, habe Kurven, die ich immer zu verstecken versuche, obwohl die Frau in mir nicht zu übersehen ist. Dennoch bin ich schmucklos, bis auf meine zwei kleinen weißen Perlenohrringe. Eileen trägt wiederum sehr viel Schmuck. Ihre bunten, großen Ohrringe sind sehr auffällig, ebenso ihre Armbänder und all die unterschiedlichen Ringe an ihren Fingern. Ich trage noch nicht einmal meinen Verlobungsring.

Eileen ist dafür umso mehr geschmückt. Ihre Wangen sind beidseitig gepierct, was wie Grübchen aussieht. Ihre Zunge sowie die Unterlippe und ihre linke Augenbraue haben auch ein Piercing. Sie passt hierher, ganz eindeutig, denn ihre Arme sind ebenfalls mit bunten Tätowierungen übersät, nur bei Markus konnte ich bisher weder ein Tattoo noch ein Piercing erkennen, was eigentlich total untypisch für den Inhaber eines Tattoostudios ist. Und auch ich habe bis jetzt nichts Dergleichen, aber jeden Moment wird es soweit sein.

Ich muss gestehen, dass ich ein bisschen aufgeregt bin, deshalb begleitet mich auch Caro, meine beste Freundin, die ich seit Kindheitstagen kenne. Ihr habe ich auch in den vergangenen vierzehn Tagen jede freie Minute von Markus vorgeschwärmt. Ich befürchte, sie kann seinen Namen schon nicht mehr hören. Ich finde es nur sehr schade, dass er heute nicht da ist. Ich hätte ihn so gerne nochmal gesehen, aber bis auf Eileen und Ron, der hier ausschließlich pierct, habe ich in den letzten zwanzig Minuten niemanden entdecken können.

»So, Vic, ich bin soweit! Ich habe alles vorbereitet. Wir können jetzt starten, sofern du noch willst«, sagt Eileen mit einem Augenzwinkern, die wie gerufen aus dem Nebenzimmer lugt. Ich stehe entschlossen von der schwarzen Ledercouch auf, die sich schmeichelnd in das Ambiente des Wartebereiches fügt. Überhaupt wirkt hier alles sehr edel und sauber. Der Raum ist weiß gefliest, die Wände sind ebenfalls Weiß gehalten und mit silbrigem Glitter verputzt.

Es gibt Glasvitrinen und Auslagen zur Ansicht, sowie die besagte Ledercouch samt zwei gemütlichen Sesseln die um einen weißen Tisch stehen. Die Einrichtung hat einen wohnlichen Flair, aber das Zimmer, in dem tätowiert wird, eher weniger, wie ich gerade feststelle.

Auch hier ist es extrem sauber, aber außer einer Front weißer Schränke, die mit unzähligen Schubläden gesäumt sind, einem Waschbecken, einem fahrbaren Ablegetisch aus Edelstahl, zwei weißen Drehstühlen und einem schwarzen, großen Sessel entdecke ich nur eine Pritsche, die mittig in dem kleinen Zimmer steht. Fast fühle ich mich wie an der Arbeit, zumal auch die Liege professionell mit Ärztekrepp abgedeckt ist. Interessiert schaue ich mich um, während Caro das Zimmer hinter mir betritt.

»Dreh mal das Schild außen auf ›Bitte nicht stören‹ und zieh die Tür zu! Wäre echt lieb von dir«, ruft Eileen meiner Freundin entgegen, ehe sie sich nochmal fragend an Caro wendet. »Und du bist?«

»Carolin Beier, äh, Caro. Sehr erfreut.«

»Cool. Willst du zusehen oder Händchen halten?«

Ich muss schmunzeln, denn Caro ist sichtlich überrascht von Eileens kecker Art, die ich zu schätzen weiß.

»Äh, eigentlich will ich nur Beistand leisten.«

»Fein, dann setz dich am besten in den schwarzen Sessel, und du, meine Liebe, kannst dich schon untenrum ausziehen. An dem Motiv hat sich nichts geändert, oder? Du willst die Schneeflocken?«, erkundigt sie sich, während ich meine hohen Stiefel öffne und herausschlüpfe. »Ja, alles wie am Dienstag besprochen.«

»Gut, mit dem Aufbringen, dem Stechen und kleinen Unterbrechungen wird die Sitzung ungefähr eineinhalb Stunden dauern. Wir werden spätestens um neunzehn Uhr fertig sein. Willst du vorher nochmal pullern?«, fragt Eileen ganz unbekümmert.

»Nein, alles bestens. Wir können gleich anfangen.«

»Okay. Dann zeig mir jetzt genau, an welche Stelle das Tattoo soll! Wollen wir nur den Venushügel machen? Dann setze ich es weiter oben an, oder wollen wir den Eisregen seitlich auf die rechte Schamlippe ziehen? Dann könnte ich es tiefer auftragen«, erläutert sie mir, während ich aus meiner Jeans schlüpfe und überlege.

»Es tut beides gleich weh, oder?«, stelle ich die Gegenfrage. Eileen bestätigt es mit einem kräftigen Nicken. »Ja, der Schmerz ist identisch, wir bleiben ja außen auf der Haut und tätowieren nicht die inneren Labien oder deine Klit. Das wäre dann ein anderes Kaliber und ziemlich qualvoll. Markus hat das schon ein paar Mal gemacht. Die Schreie der Kundinnen vergesse ich nicht mehr. Ich würde mich nicht an diese sensiblen Stellen heranwagen.«

»Oh Gott …«, entfährt es mir unbewusst.

»Also, Süße, wohin steche ich dir gleich die Eisblümchen?«

»Wenn es nicht mehr wehtut als woanders auch, dann hätte ich es gerne etwas tiefer.«

»Prima, dann übertrage ich gleich das Motiv und setze den glitzernden Schweif wie einen Ausläufer auf deine rechte äußere Schamlippe. Das sieht bestimmt gut aus«, denkt Eileen laut nach, während ich zaghaft aus meinem Slip steige.

Meine Kleidung drapiere ich ordentlich auf dem bereitgestellten Rollhocker neben der Pritsche. Ich habe extra ein längeres Oberteil gewählt, damit ich nicht mit nacktem Po herumlaufen muss, und setze mich zaghaft auf die für mich vorbereitete Liege.

Es fällt mir schwer, meine bordeaufarbene Tunika nach oben zu ziehen und meine Vulva zu entblößen. Noch schlimmer wird es, als Eileen mich auffordert, die Beine zu spreizen. Es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, schließlich bin ich nicht beim Frauenarzt.

Es fühlt sich irgendwie falsch an. Mein Körper weiß die Situation gar nicht einzuordnen, denn für gewöhnlich zeigt man sich an diesen Stellen nicht unbekleidet. Mich kennen bisher nur zwei Menschen splitternackt, und das sind Alex, mein Verlobter und der erste Freund, den ich je hatte, sowie meine Frauenärztin, Frau Dr. Seilbach. Selbst Caro habe ich nie mein Innerstes offenbart, obwohl sie gerade nicht viel sieht. Sie sitzt in dem schwarzen Sessel auf Kopfhöhe neben dem Fenster. Von dort aus kann sie mir nicht zwischen die Beine schauen, aber Eileen kann es sehr wohl.

Gerade zieht sie den freien Rollhocker heran und fährt damit neben mich, um sich ein Bild von meiner Weiblichkeit zu machen. Dass mir die Situation alles andere als angenehm ist, spürt sie offenbar umgehend.

»Nur keine Sorge! Ich bin weder lesbisch, noch habe ich privates Interesse an deiner Pussy. Ich habe selbst eine, bin glücklich verheiratet und habe zwei kleine Töchter. Ich will jetzt nur sehen, wie und wo ich das Tattoo am besten aufbringen kann«, erklärt sie mir ungefragt, während sie ihre Latexhandschuhe anzieht und meine Vulva äußerlich abtastet.

»Du bist frisch rasiert, das passt prima, da können wir umgehend loslegen. Ich desinfiziere jetzt nur deine Haut und sprühe dich ein bisschen mit Abzugsflüssigkeit ein, ehe ich die Schablone setze. Die türkisfarbenen Eisblumen und die weißen, kleinen Schneeflocken kommen auf deinen Venushügel. Den himmelblauen und silbrigen Eisglitter ziehe ich dir, wie besprochen, auf die rechte Schamlippe, aber nur ein kleines Stück, zu tief gehen wir nicht«, erklärt sie mir, während sie die besagten Stellen desinfiziert und einsprüht. Dann drückt sie die Schablone kurz auf und zieht sie ganz vorsichtig ab.

»Schau mal, ob dir das so gefällt, dann lassen wir es ein paar Minütchen trocknen, ehe wir richtig starten«, sagt Eileen und reicht mir einen Handspiegel.

Ich tue mich schwer damit, mich vor den Augen von Caro hinzusetzen und mir den Spiegel zwischen die Beine zu halten. Eileen stört mich dabei eher weniger. Aber das Motiv ist wirklich wunderschön. Man kann es auch von oben ohne Hilfsmittel ganz hervorragend erkennen, nur der glitzernde Schweif sitzt so tief, dass der Spiegel nützlich ist.

»Sieht toll aus«, bestätige ich.

»Als erstes steche ich dir die Outlines, also die Außenlinien, ehe wir ans Ausfüllen und Schattieren gehen. Du machst es dir jetzt am besten so bequem wie möglich und rutschst noch ein Stück tiefer«, verdeutlicht sie mir gerade, als ihr Handy klingelt. Sie schaut kurz auf das Display und geht ran.

»WAS? Mist! Und wo ist sie jetzt? Konntest du Sören erreichen? Ich kann jetzt hier ganz schlecht weg, ich habe eine Kundin, das dauert noch … Ja, ja, bitte! Ich rufe ihn gleich an, und auch in der Klinik. Wie lange kannst du denn? … Okay, gut, ich melde mich gleich nochmal. Und danke! Bis dann!«, sagt sie hektisch, und ich spüre sofort, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ein ›Alles okay?‹ spare ich mir deswegen, stattdessen frage ich »Was ist passiert?«.

»Sorry, Vic, ich muss mal kurz raus und ein paar Telefonate führen. Meine Mutter passt immer am Nachmittag auf meine kleinen Mädels auf. Die sind erst zwei und vier Jahre alt, und meine Mutter ist wohl die Treppe hinuntergestürzt und wurde in ein Krankenhaus gebracht. Mich hat eben die Nachbarin angerufen, die gerade bei meinen Töchtern ist. Ich muss versuchen, meinen Mann zu erreichen. Tut mir echt leid, das dauert jetzt einen Moment!«

»Kein Thema, ich kann warten!«, sage ich verständnisvoll, wobei es mir selbst durch und durch geht. Als Ärztin weiß ich, wie aufwühlend so ein familiärer Unfall sein kann. Dass Eileen in paar Minuten mit ruhiger Hand das Tattoo stechen wird, bezweifle ich beinahe. Ihre Gedanken werden bei ihrer Mutter und ihren Kindern sein, was völlig normal ist. Eventuell sollten wir den Termin verschieben. Aber ehe ich ihr das sagen kann, ist sie auch schon aus dem Zimmer verschwunden.


♥♥♥

Wenn du weiterlesen möchtest, kannst du das sofort tun. Das Buch ist exklusiv als Print und ebook bei Amazon verfügbar!

Viel Spaß damit, Ella
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